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    Wenn die Wut ihn packt, fallen Fahrräder um, Regale stürzen ein, Türen schlagen zu und es kommt nicht selten vor, dass jemand verletzt wird. Thomas weiß nicht, was mit ihm los ist, aber für ihn sind das Zufälle. 
 
     Als er angeblich einen Klassenraum demoliert und ein Lehrer sich dabei den Fuß bricht, kommt er in die psychiatrische Privateinrichtung Doktor Rosenbaums. Dort trifft er auf Jugendliche, die ähnlich verhaltensauffällig geworden sind wie er. Mark zeigt Thomas schon bald, dass er anders ist als andere Menschen. Und dann ist da noch das asiatische Mädchen Nan … 
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    Endlich letzte Stunde, Chemie. Die Woche zog sich wieder zäh wie Kaugummi und heute war es besonders schlimm. Erst Deutsch zum Einschlafen, dann hat mir jemand – zur Erheiterung meiner Mitschüler – den Stuhl weggezogen, als ich mich setzen wollte und in der großen Pause erwischte mich ein Anrempler, der mir einen blauen Fleck an der Schulter einbringen wird.  
 
    Den ausgestreckten Fuß, der unauffällig in den Gang ragte, bemerkte ich im letzten Moment. Gerade noch rechtzeitig stoppte ich den Weg zu meinem Platz in der hintersten Reihe.  
 
    »Lass mich durch, du Ar…!«  
 
    Ich biss mir auf die Zunge und verschluckte den Rest. Nur nicht provozieren. Ich hatte schon genug Ärger am Hals und konnte nicht noch mehr gebrauchen. 
 
    Yasin, der mir wieder einmal ein Bein hatte stellen wollen, grinste mich hämisch an. 
 
    »Abba imma doch.«  
 
    Mit einer übertrieben geleitenden Handbewegung ließ er mich passieren. 
 
    Obwohl er diesmal nichts Beleidigendes hinterherschob und sein Bein zurückzog, sodass ich weitergehen konnte, regte ich mich innerlich auf. Meine Wangen wurden heiß. Immer war ich das verdammte Opfer. In der Klasse, in der Schule, auf der Straße. Ich verhielt mich ruhig, versuchte, nicht anzuecken und doch passierte genau das immer wieder.  
 
    Als ich Zicke Maries Bank passierte, sah ich das Unheil kommen. Ihr Stift, nein, ihr Edelkugelschreiber, den sie hegte und pflegte und wie ihren Augapfel hütete, begann von ihrem Chemiehefter zu rollen. Er näherte sich der Tischkante und stürzte wie eine abgeschossene Bowlingkugel zu Boden. Sofort folgte ihr entsetzter Aufschrei.  
 
    »Hey, du Blödmann, was soll der Scheiß? Der Kuli war teuer, den hat mir mein Freund geschenkt!« 
 
    Ja, das wussten wir alle in der Klasse. Das hatte sie uns schließlich oft genug gesagt. Ihr Blick zuckte wieder nach unten, folgte einem davonrollenden Swarovskistein. Der Stift war graviert und mit hellen Glitzersteinchen besetzt … gewesen. Ihr Gesicht lief dunkelrot an und sie schnappte nach Luft, als käme sie gerade von einem Tauchgang nach oben. Ohne Sauerstoffflasche selbstverständlich. 
 
    »Duuu …« 
 
    In diesem Augenblick kam unser Chemielehrer in den Raum. Marie bemerkte ihn, sprang auf und lief auf ihn zu. 
 
    »Herr Bierstett, Herr Bierstett, der Meier hat meinen Kugelschreiber kaputtgemacht!« 
 
    Oh bitte, waren wir in der dritten Klasse? Die Tussi war wirklich schräg drauf. Und warum ich? Sie und ich wussten, dass ich den verflixten Stift nicht einmal berührt hatte. Ihren Tisch ebenso wenig. Aber es nutzte nichts, das zu wissen. Ich war schuld. Das war ich immer. Das war ich schon gewesen, als die Fahrräder an der Eisdiele umfielen und dem Hartmann, der mich immer hänselte, das Bein lädierten. Da lebten meine Eltern noch und wir wohnten in Magdeburg. 
 
    Das Fazit diesmal: Ich sollte nach der letzten Stunde im Chemieraum nachsitzen und auf zwei Seiten aufschreiben, was ich mir dabei gedacht hatte, fremdes Eigentum zu zerstören. Meine Beteuerungen, absolut gar nichts gemacht zu haben, außer an Maries Tisch vorbeizulaufen, interessierte Bierstett nicht die Bohne. Er gab mir mit überernstem Gesicht die Strafarbeit und schien seine Idee auch noch gut zu finden. Meine Schule war sicherlich die einzige, in der es noch Nachsitzen gab. 
 
    Viertel drei saß ich vor einem leeren Blatt Papier und dachte an alles Mögliche, nur nicht daran, was ich aufschreiben sollte. Dreißig Minuten später brodelte es in mir. Ich verfluchte die Kuh Marie, die alle nur Zicke nannten, haderte mit meinem Schicksal und malte böse Fratzen auf das Papier. Auch die Aussicht, es bald mit oder ohne Text geschafft zu haben, beruhigte mich nicht. Es war doch immer dasselbe! Eine Uhr fiel von der Wand und traf jemanden, ein Auto rollte los, nur, weil ich die Hand draufgelegt hatte oder meine Coladose spritzte beim Öffnen …  
 
    Und immer traf es Leute, die mich vorher geärgert hatten. Was konnte ich dafür, außer dem Schicksal für diese Zufälle zu danken? Aber nein, ich war schuld. Sicher doch, ich bringe ein Auto mit einer Hand zum Rollen. Und Frösche können fliegen. 
 
    Ein Knarren schreckte mich auf. Es klang, als neige sich eine Kiefer im Wind. Zu sehen war nichts. Oder doch! Mit Entsetzen sah ich, wie die Tafel sich nach vorn neigte. Immer weiter. Sie fiel erst lautlos um und schlug dann mit einem Knall mit der Oberkante auf die erste Schulbank. Sie erreichte mich nicht, denn ich saß weiter hinten, aber sie traf die Wasserzuleitung für das Versuchsbecken, das jede Bank im Chemieraum besaß. Die Leitung hielt das nicht aus und brach. Ein dicker Wasserstrahl kam zischend aus dem Bruch und zielte in Richtung Tür. Es plätscherte wie bei einem Springbrunnen. 
 
    Das war übel. Wie hatte das passieren können? Wieso war diese verdammte Tafel umgefallen und warum gerade jetzt, wo ich im Raum war? Das war mal wieder typisch! Ich sprang auf und lief nach vorn. Was sollte ich tun? Das Wasser stoppen! Die Leitung konnte ich nicht abdrehen, das musste im Keller gemacht werden. Also loslaufen? Ich machte einen patschenden Schritt vorwärts. Wenn der Raum überschwemmt wurde, gab es für mich richtig Ärger. 
 
    Aber das Grauen ging weiter. Denn nun öffnete sich die Tür und Herr Bierstett kam herein.  
 
    »Na? Die Zeit ist gleich um, hast du deinen kleinen Aufsatz fert…« 
 
    Er bemerkte erst jetzt die umgefallene Tafel. Sah mich danebenstehen. Sah den Wasserstrahl, der in seine Richtung zielte und vor ihm auf den Boden traf. Wollte zurückweichen und rutschte auf dem nassen Boden aus. Automatisch riss er die Arme hoch, auf der Suche nach einem Halt. Dann polterte es. 
 
    Der Besuch beim Rektor war unangenehm. Ein demolierter Klassenraum, ein Lehrer mit offensichtlich gebrochenem Fuß, der für unbestimmte Zeit für den Schulbetrieb ausfiel und als Grund ich mit meinen Wutausbrüchen. Zum Widersprechen kam ich nicht. Erst sprach er von einem Verweis, den er mir erteilen wollte. Dann stellte er fest, dass ich schon einen hatte und überlegte es sich anders. Er ließ sich über ungebührliches Verhalten aus, über Zerstörung fremden Eigentums, über aggressives und unsoziales Verhalten und dass er ratlos sei, was er weiter mit mir machen sollte.  
 
    Resigniert schwieg ich und beantwortete keine Frage. Es wäre sinnlos gewesen, ich kannte das. Es war nicht das erste Mal, dass so etwas passierte.  
 
    Schließlich seufzte er. »Ich muss mit deiner Oma sprechen. Dein Verhalten bessert sich nicht, ganz im Gegenteil. Aber so kann es nicht weitergehen. Vielleicht gelingt es uns, eine Lösung zu finden, vielleicht musst du auch die Schule wechseln.« 
 
    Als Oma von dem Gespräch mit dem Rektor zurückkam, sagte sie nur: »Du hattest wieder einen Wutausbruch und hast schon wieder Dinge zerstört. Ach Thomas, es wird immer schlimmer mit dir. Ich weiß wirklich nicht mehr weiter. Dein Schulleiter hat mir einen Arzt empfohlen, einen Psychiater und Psychologen, der sich auf Jugendliche spezialisiert hat. Er soll abklären, ob nicht eine psychische Erkrankung der Grund für deine Ausbrüche ist. Vielleicht hast du durch deinen furchtbaren Verlust Probleme, die sich in Gewaltausbrüchen zeigen? Das muss untersucht werden.« 
 
    »Ich soll zu einem Irrenarzt?« 
 
    »Das ist kein Irrenarzt. Sag so etwas nicht. Merkst du nicht, wie feindselig du dich verhältst? Du brauchst Hilfe. Hilfe, die ich dir nicht geben kann. Ach, wenn doch nur deine Mutter noch leben würde.« 
 
    Sie seufzte traurig und wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. »Du gehst zu diesem Doktor Rosenbaum!«  
 
    Meine Oma, bei der ich seit zwei Jahren lebte, war schon längere Zeit gesundheitlich nicht mehr so ganz auf der Höhe und ich nahm ihr immer mehr Arbeit ab. Ich ging einkaufen, putzte die Wohnung, half beim Essenkochen, holte ihre Medikamente aus der Apotheke. Nach dem Gespräch mit dem Rektor war sie jedoch sehr schnell einverstanden, mich zu diesem Psychoheini zu schicken. Das fand ich mehr als unfair. Okay, dann sollte sie zusehen, wie sie von jetzt an alleine zurechtkam. Dann würde sie schon merken, was sie an mir hatte.  
 
    Aber der Gedanke machte mich nicht froh. Ich liebte meine Oma und sie war alles, was ich an Familie noch besaß. Vielleicht hatte sie doch recht und es wurde schlimmer mit mir. Hatte ich Probleme? War ich unbewusst doch schuld an all den Missgeschicken? Hatte sich meine Persönlichkeit gespalten und tat die böse Seite in mir Dinge, die anderen schadete? Das konnte ich nicht glauben. Wie sollte das gehen? Aber Tatsache war, dass alle diese Ereignisse geschehen waren. Sie ließen sich nicht wegreden oder wegwünschen. Hm, na ja, ich konnte mir den Doktor ja einmal anschauen. 
 
    Die Gelegenheit kam schneller, als ich dachte. Ungewöhnlich fand ich, dass Doktor Rosenbaum zu uns nach Hause kam, um mich zu begutachten. Aber vielleicht war das ja normal. Ich kannte mich schließlich nicht mit so etwas aus. Er befragte mich zu meinem Leben in Magdeburg, wollte etwas über meine Eltern wissen, die vor zwei Jahren nach einer Geburtstagsfeier überfahren worden waren. Wie sehr ich sie geliebt hatte, wie sehr ich sie vermisste. Er stellte Fragen zur Familienhistorie, welche Erkrankungen es gegeben hatte und kam dann wieder zu mir zurück. Was alles in der Vergangenheit vorgefallen war, seit wann ich die Wutausbrüche hatte, wie oft ich Kopfschmerzen oder Schwindel verspürte, was den Ausbrüchen voranging, ob ich mich öfter traurig fühlte und noch vieles mehr.  
 
    »Es gibt eine Reihe von Störungen, das Verhalten betreffend und von krankhaften Veränderungen im Gehirn von pubertierenden Jugendlichen, die ich gern bei dir abklären möchte. Je mehr Ursachen wir ausschließen können, desto besser können wir eine Möglichkeit herauskristallisieren, die dir helfen wird. Deshalb sehe ich es als unabdingbar an, dich für eine Weile stationär in meine Einrichtung aufzunehmen.« 
 
    Doktor Rosenbaum, der die fünfzig sicher schon länger überschritten hatte, fuhr sich über sein ergrautes Haar. Zu meiner Oma gewandt, sprach er weiter. 
 
    »Dies geschieht auf freiwilliger Basis. Sie müsste mir Ihre Zustimmung geben und auch Thomas muss einwilligen.« 
 
    Er sah Oma an, die nickte. Dann blickte er zu mir, aber ich reagierte nicht darauf. Das war ja ein schöner Mist! 
 
    »Ich leite eine Art Sanatorium für junge Menschen«, fuhr der Mann fort, »die entwicklungstechnisch in ihrem Verhalten, sagen wir, etwas außerhalb der Norm sind, und die mit einer Therapie, manchmal auch mit Medikamenten oder beidem wieder auf den rechten Weg zurückgeführt werden müssen.« 
 
    »Eine Einweisung? Für eine Weile?«, meldete ich mich zu Wort. »Wie meinen Sie das?« 
 
    »Einweisung ist ein unglücklich gewähltes Wort, aber darauf läuft es hinaus, ja. Du wirst in der Einrichtung wohnen und schlafen, zusammen mit anderen Jugendlichen. Dort wird es Betreuer, Beschäftigung, Gespräche und Untersuchungen geben. Ich werde dich wortwörtlich und im übertragenem Sinne durchleuchten und unter die Lupe nehmen. Dabei wird sich herausstellen, ob du eine physische oder psychische Erkrankung hast oder ob einfach nur dein Verhalten nicht sozial angepasst ist. Das dauert in der Regel nicht lange, meist um die zwei Wochen«, fuhr der Doktor ungerührt fort. »Für deine Schule werde ich eine Krankmeldung schreiben. Das geht in Ordnung und keine Sorge: Niemand wird den wahren Grund deines Fernbleibens erfahren.« 
 
    Meine Oma, die neben mir auf dem Sofa saß, nachdem sie unserem Besucher Kaffee und Kekse hingestellt hatte, streichelte mir mit zitternder Hand über das Haar. Dann holte sie tief Luft. 
 
    »Sie sind der Doktor. Wenn Sie der Meinung sind, dass das das Beste für Thomas ist, will ich dem nicht im Weg stehen. Meine Erlaubnis für einen Aufenthalt in Ihrer Klinik haben Sie.« 
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    »Wie bist du hier gelandet? Und vor allem, warum?« 
 
    Ich schaute mich im Raum um. Ein ziemlich kleines Zimmer mit Bett, Schrank, Stuhl, Tisch. An den Wänden Tapete mit bunten Kringeln und ein paar Bilder von lächelnden Indianern, Chinesen und blonden Europäern. Die Einrichtung sollte sicher beruhigen und eine angenehme, frohe Stimmung erzeugen. Sie war ziemlich spartanisch und die Grinsetypen fand ich eher skurril als aufmunternd. Ich konnte nur hoffen, hier nicht lange bleiben zu müssen. Rosenbaum hatte von um die zwei Wochen gesprochen. Ich drückte die Daumen, dass ich das kürzere Ende mit weniger als zwei Wochen erwischte. Zehn Tage hier drin wären mehr als genug. Der einzige Trost war, dass ich nicht zur Schule musste. Mein Blick wanderte zurück zu meinem Gegenüber. Ein Junge, groß, schlank, mit weizenblondem Haar, das wie das Korn auf einem Feld nach einem Unwetter in alle Richtungen abstand.  
 
    Er war hereingekommen, kaum dass ich mich auf das Bett meiner neuen vorübergehenden Unterkunft gesetzt hatte und begrüßte mich mit einem: »Du bist also der Neue. Willkommen im Madhaus.« 
 
    »Madhaus?«, hatte ich gefragt. 
 
    »Ja, mad. Wie verrückt, durchgeknallt, abgedreht. Das sind wir hier doch alle angeblich. Ich bin Mark.« 
 
    »Thomas.« 
 
    »Also Tom«, hatte er gleich festgelegt. Und dann ging die Fragerunde los. 
 
    Ich verspürte wenig Lust, mich ausfragen zu lassen, aber als der Neue wollte ich auch nicht gleich mit Abwehr und Schweigen reagieren. Also kam ich auf seine Ausgangsfrage zurück und zuckte die Achseln.  
 
    »Probleme in der Schule. Alle denken, ich wäre aggressiv, zerstöre Dinge, verletze Leute. Dabei mache ich gar nichts, bin nur immer im falschen Moment an der falschen Stelle.« 
 
    »Kannst du das ein wenig genauer erklären?« 
 
    Ich merkte selber, wie lahm sich das anhörte, also erzählte ich einige seltsame Ereignisse und endete mit dem Tafel-Wasser-Unfall. Ich hatte ja Übung im Erklären, nachdem ich diversen Lehrern, dem Rektor, meiner Oma, dem Doktor und weiß ich noch wem alles erklären musste, was wie geschehen war. Ohne mein Zutun. Nur glaubte man das Letztere nie.  
 
    »Aha. Klingt interessant. Und deswegen hat man dich hergebracht? Wie das?«, bohrte Mark nach. 
 
    »Immer, wenn ich mich aufrege, oder wenn ich wütend bin, passiert etwas in meiner Umgebung, wie ich schon gesagt hab. Bilder fallen von der Wand, Vasen kippen um, Türen schlagen zu. Keine Ahnung, warum das so ist, aber so ist es eben. Ich kann nichts dafür, es geschieht zufällig. Aber für die anderen bin immer ich schuld und das nervt mich total. Sie halten mich für jemanden, der alle hasst und alles kaputtmachen will.« 
 
    Mark grinste. »Verstehe.« 
 
    »Na ja, ich verstehe es nicht. Ich wurde nur ständig bestraft. Und zuletzt, nach dem Ding mit der Tafel und dem gebrochenen Fuß meines Chemielehrers, musste ich zu einem Psychologen. Mein Verhalten sei aggressiv, nicht der Norm entsprechend und man müsse etwas dagegen tun. Weil ich anderen schade. Genau das fand der Psychodok auch. Er will herausfinden, ob ich eine Macke habe, oder nur zerstörerisch bin. Deshalb bin ich hier gelandet.« 
 
    »Ah, langsam wird es klar. Du hast also nie wirklich jemanden verprügelt oder die Treppe runtergeschubst?« 
 
    »Nee.« 
 
    »Und – lass mich raten – du warst bei Doktor Rosenbaum.« 
 
    Der Kerl sagte es als Feststellung, nicht als Frage. Bevor ich verwundert fragen konnte, woher er wusste, dass ich ausgerechnet bei diesem Psychiater war, öffnete sich die Tür. Ein schwarz gelockter Kopf schob sich um die Kante und lugte ins Zimmer. Dunkle Augen schossen Blicke in alle Richtungen ab und richteten sich dann auf Mark. 
 
    »Du bist natürlich schon da, war ja klar. Wir haben also einen Neuen.« 
 
    Der Blick wanderte zu mir. »Darf ich reinkommen?« 
 
    »Ja, warum nicht?« 
 
    »Ich bin Ayla. Mein Name ist türkisch, ich sehe türkisch aus und meine Eltern sind Türken. Aber sie kamen schon vor meiner Geburt nach Deutschland und ich bin innerlich Deutsche. Mit deutschem Pass. Also, wenn du mich Türkentussi nennst, haue ich dir nicht nur eine runter, sondern so viele, dass dir Hören und Sehen vergeht.« 
 
    »Ayla, komm wieder runter, beruhige dich«, sagte Mark in beruhigendem Ton. 
 
    Ich hatte der Tirade halb erstaunt, halb belustigt zugehört. Das Mädchen, das leicht übergewichtig aussah und, wie ich jetzt erst sah, rote Strähnen im Haar hatte, schien auch Probleme zu haben.  
 
    »Hab es verstanden. Ich bin Thomas.« 
 
    »Tom«, verbesserte mich Mark sofort. 
 
    »Hallo Tom«, kam von Ayla, superfreundlich. »Weshalb bist du hier?« 
 
    »Er hat Probleme. Manchmal passieren Dinge in seiner Gegenwart. Und da alle denken, er verursache das, flippte er aus und musste zur psychologischen Untersuchung, wie wir alle.« 
 
    Mark hatte für mich geantwortet, weil ich die Augen verdreht hatte. Allerdings hatte er mit einem Grinsen und mit ironischem Tonfall gesprochen, als wollte er etwas andeuten, das ich nicht verstand. 
 
    »Vielleicht hast du ein Poltergeistproblem?«  
 
    Sie sagte es todernst. Ich sah Mark an, der wortlos die Schultern hob. Ich wusste nichts, was ich darauf erwidern konnte. Ayla war entweder sehr gut im Witzemachen und veralberte mich gerade, oder sie war total daneben und damit hier genau richtig. 
 
    »Na, wie auch immer. Ich muss wieder los. Man sieht sich.« 
 
    Und weg war sie. 
 
    »Das war Ayla«, meinte Mark, als sei damit alles gesagt.  
 
    »Hm.« 
 
    Ich wollte ihre Poltergeistbemerkung nicht aufgreifen und fragte stattdessen: »Warum bist du hier?«  
 
    »Ich bin aggressiv und ich mache andere aggressiv. Das stimmt zwar nicht, oder na ja, eigentlich schon. Aber das ist nicht alles.« 
 
    Hä? Ging es noch kryptischer? Hoffentlich redete er nicht ständig so, sonst würden das hier sehr lange zehn bis vierzehn Tage werden.  
 
    »Was ist da noch?«, versuchte ich mehr aus ihm herauszukitzeln. 
 
    »Später.« 
 
    Er sah mich geheimnisvoll und ein wenig lauernd an. Dann entspannten sich seine Züge wieder. 
 
    »Komm, ich zeig dir das Haus und die anderen. Was hast du denn schon gesehen?« 
 
    Ich war mit einem Transporter am Morgen abgeholt worden. Meine Oma hatte eine tränenreiche Verabschiedung hingelegt, die mir um ein Haar auch feuchte Augen bescherte, dann ging es nach Berlin Zehlendorf, an den Nikolassee im gleichnamigen Ortsteil. Da Samstag war, herrschte nur wenig Verkehr. Wir fuhren eine reichliche Stunde, bis wir das Nobelviertel erreichten. Als Marzahner wohnten meine Oma und ich genau am entgegengesetzten Ende der Stadt und hier war ich noch nie gewesen. Es gab nur Villen, gepflegte Gärten mit Statuen aus Marmor und fette Mercedes, BMW, Chrysler und Corvette standen am Straßenrand oder vor Garageneinfahrten. Hierher kamen nur reiche Typen, um ebenso reiche Leute zu besuchen. Also nix für uns, wir waren ganz und gar nicht vermögend.  
 
    Eines der größten Anwesen, was das Gebäude, aber auch das Grundstück an sich anging, war Rosenbaums Sanatorium, von dem er uns zum Schluss seines Besuches bei uns noch in höchsten Tönen vorgeschwärmt hatte. Die Villa war tatsächlich beeindruckend. Sie stand zurückgesetzt von der Straße auf einem riesigen Grundstück und wurde von einem Garten umgeben, der schon beinahe Parkgröße erreichte. 
 
    Eine Frau, brünett, attraktiv, sicher schon weit über Dreißig, nahm mich in Empfang und führte mich ins Haus. Sie sah aus wie eine Doktorin oder wie eine Wissenschaftlerin und stellte sich als Betreuerin Christine vor. Sie brachte mich in mein Zimmer, wo ich meine Tasche hinwarf und mich aufs Bett setzte. Noch überlegend, wie ich mich nun fühlen oder was ich tun sollte, kam Mark bereits herein und nahm mich in Beschlag. 
 
    »Nicht viel«, sagte ich deshalb. »Bin ja erst angekommen. Eine Betreuerin Christine hat mich zum Zimmer geführt und dann warst auch schon du da.« 
 
    Er grinste mich an und nickte. 
 
    »Wie viele sind denn hier? Ich wusste gar nicht, dass wir gemischt sind. Der Doktor sprach nur davon, dass ich hier mit Jugendlichen leben müsste. Aber andererseits, warum nicht?« 
 
    Mir fiel wieder Marks Bemerkung ein. »Übrigens, woher wusstest du, dass ich mit Rosenbaum geredet hab und er mich hergeschickt hat?« 
 
    »Weil es sein Haus hier ist und …« Er brach ab und sprang auf. »Erklär ich dir später. Jetzt komm, es gibt bald Mittagessen. Vorher zeig ich dir noch ein wenig das Haus. Dann treffen wir auch die anderen.« 
 
    Er öffnete die Tür und wir zogen los.  
 
    »Christine ist in Ordnung. Betreuer gibt es hier drei Frauen und einen Kerl. Sie wechseln sich mit dem Dienst ab. Streng sind sie hier alle, was die Regeln betrifft. Sie hängen übrigens innen an deiner Tür und du solltest sie dir durchlesen. Dann ist da noch die Köchin und eine Hilfskraft, die abwäscht, putzt, die Wäsche zusammenlegt, Betten bezieht und all den Kram. An Patienten sind wir mit dir neun. Die fünf Mädchen wohnen im ersten Stock, wir Jungs im zweiten.« 
 
    Fünf Mädchen? Das klang interessant. Aber bei meinem Glück beachteten sie mich so, wie die Mädels in der Schule. Nämlich gar nicht. Diese Ayla war ja auch schnell wieder verschwunden. Andererseits war es sicher nicht ratsam, gerade hier zu versuchen, eine Freundin zu finden. In einer Klapse für Kids.  
 
    Wir stiegen die Treppe hinab. Sie war breit und die Decke hoch. Das Gebäude wirkte auf mich wie ein kleines Schloss. Es fehlten nur die Portraits der Ahnen an den Wänden und der Butler, der mit weißen Handschuhen und einer steifen Verbeugung nach unseren werten Wünschen fragte.  
 
    »Unten sind der Aufenthaltsraum, das Esszimmer, der Freizeitraum, die Küche. Das Steinhaus im Garten ist das Waschhaus.« 
 
    »Vom Garten hab ich noch gar nichts gesehen«, warf ich ein. 
 
    »Wirst du schnell. Wir arbeiten in der Küche oder im Garten. Das ist unsere Hauptbeschäftigung, neben den Gesprächen mit Rosenbaum oder seiner Kollegin. Den ganzen Tag nur rumhängen is nich, sich im Zimmer verkriechen geht nich und aus dem Gelände raus kommt man auch nich. Steht alles in den Regeln.« 
 
    Das waren ja tolle Aussichten.  
 
    In den Freizeitraum warfen wir nur einen kurzen Blick. Es gab Bücherregale, zu meiner Freude einen Billardtisch und eine Tischtennisplatte, die kleiner war, als ich diese Dinger in Erinnerung hatte. Der Aufenthaltsraum war so etwas wie ein Wohnzimmer. Er besaß die halbe Größe von Omas Wohnung und sah gemütlich aus. Die großen Fenster boten einen Blick in den Garten. Die Sitzecke, eher eine Sitzlandschaft, lud zum Lümmeln und Entspannen ein. Ein üppiger Flachbildfernseher lief und zeigte einen Zeichentrick. Tom und Jerry. Davor lümmelten sich auf dem Sofa zwei Mädchen. 
 
    »Girls«, sagte Mark. »Unser Neuzugang Tom.« 
 
    Und zu mir: »Das sind Bea und Susi.« 
 
    »Beate!«, verbesserte ihn die größere, kräftigere der beiden. Sie trug ein T-Shirt mit der Aufschrift Metallica und ihre nackten Arme zierten beeindruckende Bizeps. Vor allen für ein Mädchen. Ihre Stimme grollte tief und sie weckte in mir den Wunsch, sie nie zu verärgern und ihr nie im Dunkeln zu begegnen. Das dunkelblonde Haar trug sie kurz, mit Pony. Mich streifte sie nur mit einem Blick, dann erhielt der Fernseher wieder ihre volle Aufmerksamkeit. 
 
    Die andere, Susi, sagte: »Hi Tom.« 
 
    Ihre blonden Haare, die sehr dünn aussahen, hatte sie zu einem Pferdeschwanz gebunden. Blaue Augen musterten mich. »Geht’s dir gut?« 
 
    Blöde Frage, wäre ich hier, wenn es mir gut ginge? »Hi Susi. Ja, ich bin okay.« 
 
    Mark zog mich weiter. »Komm, ich stell dich Martha vor, unserer Köchin.« 
 
    »Tom also«, sagte sie, als Mark meinen Namen genannt hatte. Sie war eine eher dünne ältere Frau, die nicht so aussah, wie ich mir eine Köchin vorstellte. Als sie lächelte, fand ich sie plötzlich sehr sympathisch. 
 
    »Du bist morgen dran mit Kartoffelschälen. Dann unterhalten wir uns, ja? Jetzt bringt die Teller und Besteck ins Esszimmer.« 
 
    Als wir den Tisch gedeckt hatten, wozu auch Gläser und eine Karaffe mit Wasser gehörten, läutete tatsächlich eine Glocke. Allmählich fanden sich alle am Tisch ein. Mark spielte weiter den Vorsteller. 
 
    »Da drüben sitzen Val und Kai-Uwe.« 
 
    Er zeigte auf einen Typen, der bullig und muskulös aussah und mich an Vin Diesel erinnerte. Der Bruder von Beate? Ich konnte nur hoffen, dass der Typ nicht gewalttätig war. Schließlich war das hier keine Geburtstagsrunde lieber Kinderchen. Wir hatten alle mehr oder weniger Dinge getan, die unserem Umfeld nicht gefielen und womöglich schon jemanden verletzt. Wie bei mir. Auch wenn es nur indirekt gewesen war und nicht durch aktives Zutun, wie verprügeln oder so. Ein Schläger würde wohl auch nicht hier landen, sondern im Jugendstrafvollzug. Aber sicher war ich mir dabei nicht. 
 
    Ich warf Val noch einen Blick zu. Nein, gewalttätig sah er nicht aus. Sonderlich freundlich aber auch nicht. Vielleicht hatte er nur Hunger. Neben ihm saß ein kleiner unscheinbarer Kerl. Mittelblond, durchschnittlich, aber mit einem arroganten Zug um die Mundwinkel. Er beachtete mich nicht und wartete ungeduldig auf das Essen. 
 
    Die restlichen beiden Mädchen kamen zum Schluss in den Raum, als wir anderen schon saßen. 
 
    »Nan und Maxi«, sagte Mark nur. 
 
    Nan war asiatisch und wunderschön. Ich tippte auf Vietnamesin. Das lange schwarze Haar trug sie offen und ihre dunklen Augen musterten mich freundlich. Ihr »Hi« klang wie Musik in meinen Ohren und ich war für einen Augenblick froh, hier zu sein.  
 
    Maxi sah niemanden an, grüßte nicht und setzte sich geräuschlos hin. Sie wirkte etwas südländisch, vielleicht spanisch und sah ganz gut aus. Aber auf eine nichtssagende Art und Weise, die einem nicht im Gedächtnis blieb. Unscheinbar. Sie griff nach der Wasserkaraffe und erreichte diese gleichzeitig mit Kai-Uwe.  
 
    Der fauchte sie böse an: »Pfoten weg! Zuletzt kommen und zuerst alles haben wollen!« 
 
    »Mach mich nicht an, du Arsch!«, giftete Maxi zurück. 
 
    Beate, die neben Maxi saß, atmete tief ein, was wie das Fauchen eines Tigers klang und streckte ihre Hand ebenfalls nach dem Wasser aus. Sofort zogen Maxi und Kai-Uwe ihre Arme zurück.  
 
    Ich saß artig auf meinem Platz und beobachtete das Geschehen. Eine bunte Mischung Jugendlicher, aber es war niemand dabei, der mir völlig unsympathisch war oder der mir Angst machte. Vielleicht würde mir die Zeit hier doch etwas Gutes bringen. Aber ich musste aufpassen, es gab hier offenbar eine Hackordnung.  
 
    »Heute bekommt zuerst unser Neuer zu trinken.« 
 
    Beate goss mir Wasser ins Glas, dann sich selbst. Als sie die Karaffe zu Susi bewegte, streckte diese bereits die Hand aus, um sie ihr abzunehmen.  
 
    Ayla grinste mich an und reichte mir die Schale mit den Kartoffeln. Es gab Schweinebraten und Rotkohl. Nicht gerade mein Leibgericht, aber es war okay. Beim Essen blieb es erstaunlich ruhig, niemand sagte etwas. Also hielt ich auch die Klappe, obwohl mir Fragen auf der Zunge brannten. Kaum waren wir fertig, kam eine hochgewachsene Frau mit dauergewelltem, blondiertem Haar und Hakennase in den Raum.  
 
    »Thomas Meier, richtig? Wie ich sehe, bist du auf dem besten Weg, dich hier einzuleben. Ich bin Doktor Dana, eine Kollegin von Doktor Rosenbaum. Du kannst mich auch Frau Dana nennen, wenn du möchtest. Soll ich dir den Ablauf in unserer Einrichtung, die Essens- und anderen Zeiten erläutern?« 
 
    »Das ist nicht nötig, Frau Doktor«, sagte Mark schnell. »Ich nehme Ihnen das gerne ab. Ich hatte vor dem Essen schon angefangen, Tom herumzuführen.« 
 
    »Na, da haben sich ja zwei gefunden«, ätzte Maxi, verzog sich aber nach einem Blick von der Doktorin. Ihren Teller ließ sie einfach auf dem Tisch stehen. 
 
    »Gut, Mark, mach du das. Das nimmt mir Arbeit ab. Und wenn du, Thomas, noch Fragen hast, komm einfach zu mir. Es ist Wochenende, da gehen wir es ruhiger an und ihr habt etwas mehr Freizeit. Jetzt habt ihr Pause bis um drei, dann zeigt euch Alex, was im Garten zu tun ist. Nanthana sehe ich um drei zum Therapiegespräch. Ansonsten: schönen Samstag noch.« 
 
    Nan nickte und verschwand ebenfalls. Ich sah ihr nach. Nanthana war also ihr voller Name. Der war echt schön. Vin und Kai-Uwe begannen mit säuerlichen Gesichtern den Tisch abzuräumen. 
 
    »Tischdienst, Abwaschen, Aufräumen«, sagte Mark auf meinen Blick hin knapp. »Komm, ich zeig dir alles. Es gibt einiges zu sehen und etliches zu wissen, wenn man hier halbwegs in Ruhe leben will.« 
 
    »Wer ist Alex?« 
 
    »Ein Betreuer.« 
 
    »Wie lange bist du schon hier?«, fragte ich weiter. 
 
    »Ein paar Tage, wie wir alle, mehr oder weniger.« 
 
    »Warum zeigst und erklärst du mir alles?«, wollte ich wissen. »Steckt da etwas dahinter oder ist dir nur langweilig?« 
 
    »Beides. Ich will dich kennenlernen. Ich …« 
 
    Er brach ab und wechselte das Thema: »Also hier siehst du an der Haustür die Kamera. Sie nimmt jeden auf, der rausgeht oder reinkommt. Ab Neun ist die Tür verschlossen und kann nur noch mit einem Schlüssel geöffnet werden. Tagsüber dürfen wir raus. Aber pass auf, an der Hecke, die das Grundstück umgibt, sind auch Kameras. Vormittag und Nachmittag ist Arbeit im Garten angesagt. Manchmal auch Staubsaugen und putzen im Haus. Es gibt noch Küchendienst, Tischdienst und Sport im Garten. Vormittag sollen wir eine Stunde lang Aufgaben lösen oder Aufsätze schreiben, damit wir der Schule nicht völlig entwöhnt werden. Individuell gibt es Gesprächsstunden beim Rosenbaum oder der Dana. Untersuchungen natürlich auch, besonders in den ersten Tagen. Ich denke, am Montag werden sie dich in eine Klinik schleppen zum Blutabnehmen, MRT, EEG, EKG und so weiter. Essenszeiten sind um sieben, um zwölf und um neunzehn Uhr. Nachmittags gibt es Snacks und Kakao. Aufstehen ist halb sieben. Ab halb zehn sollen wir in unseren Zimmern sein, etwas lesen oder lernen. Halb elf ist Nachtruhe.« 
 
    Ich versuchte, mir alles zu merken. Wir gingen nach draußen, wo der riesige Garten begann. Es gab Obstbäume, Beete, Sträucher, eine Sitzlandschaft, eine Wiese mit Sportgeräten und ein Basketballfeld. Die bereits erwähnte Hecke bestand aus Lebensbäumen und bot sowohl Sichtschutz, als auch Schutz vor einem Ausbruch. Und dahinter gab es sicher noch einen Zaun.  
 
    Mark erzählte, was sie an Sport machten und dass wir froh sein konnten, dass wir im Sommer hier waren. Im Winter die meiste Zeit im Haus zu versauern und wegen Kälte oder Schneetreiben nicht nach draußen zu können, musste deprimierend sein. 
 
    «Wenn ich dich wütend mache, dann passiert also wieder etwas?«, fragte er unvermittelt. 
 
    »Äh, was?« 
 
    Er hatte mich völlig überrumpelt. 
 
    »Ja, was? Was könnte mir hier zustoßen? Oder was könnte hier passieren? Was meinst du?« 
 
    »Also … Keine Ahnung. Aber wie solltest du mich wütend machen können? Wir verstehen uns doch gut, oder?« 
 
    Ich sah ihn fragend an. 
 
    Mark grinste wieder. Er sah sich um, ob auch wirklich niemand in unserer Nähe war, dann sprach er leiser und zögernd weiter.  
 
    »Wir sind nicht alle hier im Madhaus, weil wir plemplem sind. Ich weiß noch nicht genau, warum wir wirklich hier sind, aber der Doktor ist mir nicht geheuer. Und die Dana auch nicht. Ich jedenfalls weiß genau, dass ich nicht durchgeknallt bin und wäre ich bei einem anderen Psychologen gelandet, bei jedem beliebigen anderen, wäre ich jetzt nicht hier.« 
 
    Jetzt war ich nur noch verwirrt. »Das verstehe ich nicht.« 
 
    Aber behaupteten nicht alle Geisteskranken, dass sie gar nicht krank seien? Oder meinte er, dass er nur eine Therapie brauchte?  
 
    »Warum bist du nochmal hier?« 
 
    Er schnalzte mit der Zunge.  
 
    »Weil ich andere aggressiv mache, provoziere und zum Prügeln verleite, weil ich selber aggressiv und aufmüpfig bin. Aber das stimmt nur halb. Ich bin nicht wie alle …« 
 
    Er sah mich geheimnisvoll an. 
 
    Ach du meine Güte, der ist ja wirklich richtig hier, ging es mir durch den Kopf.  
 
    »Du … äh … Ich muss noch meine Tasche auspacken und mich häuslich einrichten«, versuchte ich die Kurve zu kriegen, um von ihm wegzukommen. 
 
    Mark lachte. Er lachte so sehr, dass ihm Tränen die Wangen herabliefen. Er boxte mich leicht gegen den Oberarm. 
 
    »Du haha bist echt haha in Ordnung, ey.« 
 
    Schlagartig wurde er wieder ernst.  
 
    »Also gut, Schluss mit dem Gelaber. Machen wir ernst, ich muss eine Theorie überprüfen und bestätigen oder verwerfen. Ich mache dich jetzt wütend, sauer, aggressiv. Versuche bitte, nicht gleich auf mich loszugehen, okay?« 
 
    Langsam wurde mir der Kerl unheimlich. »Wie willst du mich …« 
 
    Die Worte erstarben mir im Mund. Ich spürte, wie sich etwas in mir veränderte, während Mark mich mit zusammengekniffenen Augen anstarrte. Eine unbändige Wut stieg in mir auf. Was zum Teufel machte ich hier in diesem Drecksloch? Warum konnte ich nicht meine Ruhe haben, warum musste ich mich mit irgendwelchen Typen abgeben, mit Möchtegernärzten und Spinnern? Warum konnte ich nicht zu Hause sein? Vor der verdammten Glotze sitzen oder im Internet abhängen? Was war das für eine Scheißwelt, die einen so behandelte? Ich wollte nicht mehr in der Schule geärgert werden, von Mädchen ausgelacht, von Doktoren als meschugge erklärt werden! Ich wollte meine RUHE, verdammt nochmal! Meine Wangen brannten und das Blut rauschte mir in den Ohren. Was sollte ich in diesem Scheißsanatorium mit all den Bekloppten? 
 
    Der Apfelbaum, der keine drei Meter von uns entfernt stand, begann sich auf einmal zu schütteln. Er neigte sich erst in die eine Richtung, dann in die entgegengesetzte, dann wieder zu uns. Mit einem Rascheln fiel um, dass es knirschte und knackte. Er hätte Mark mit den Ausläufern seiner Krone erwischt, wenn der nicht erschrocken ein, zwei Meter zurückgesprungen wäre. 
 
    »Okay, okay, warte!«, rief er. Dann kniff er wieder die Augen zusammen und starrte mich an. 
 
    Ich wollte ihn anschreien, doch die Wut verschwand so plötzlich, wie sie gekommen war. Ein Glücksgefühl durchströmte mich. Ich fühlte mich so gut, wie schon lange nicht mehr. Alles war doch prima und in Ordnung und super und toll. So schlecht war es hier nicht. Wir würden das schon packen. 
 
    »Puh, das war ja heftig«, sagte Mark. »Mein lieber Mann, du bist mir ja einer. Aber es ist genau so, wie ich es vermutet hab.« 
 
    »Wieso war ich eben so … Und wieso geht es mir jetzt so gut? Ich hab doch sonst nie Stimmungsschwankungen. Und was meinst du, was bin ich? Wieso ist eigentlich der Baum umgekracht? Er sah gar nicht morsch aus. Ist doch grün.« 
 
    Mark lachte wieder. »Du weißt es echt nicht, was? Du hast keine Ahnung? Nie was geahnt?« 
 
    »Was denn geahnt? Wovon redest du?« 
 
    Das Gefühl der Hochstimmung war verschwunden, ich fühlte mich wie immer. Allerdings verwirrte Mark mich immer mehr. 
 
    »Ich bin echt erstaunt und ja, ich freue mich total. Aber okay, ich werd es dir erklären. Wie ich es mir schon gedacht hab, haben wir beide eine Fähigkeit.« 
 
    »Hä? Was haben wir?« 
 
    »Eine Fähigkeit. Eine Kraft eine Gabe, nenn es, wie du willst. Es ist etwas Übersinnliches. Ich wusste, dass ich nicht der einzige mit so etwas bin! Keine einmalige Mutation. Ich habe es gewusst!« 
 
    Mark sprang umher und freute sich wie ein kleines Kind. Aber weswegen? 
 
    Er tätschelte mir die Wange. »Ich bin ein aktiver Empath. Mein Gott, es ist wie in den Büchern! Ich fasse es nicht! Also ich kann Gefühle von anderen empfangen, lesen wenn du so willst. Und ich kann Gefühle senden, auf andere übertragen. Das weiß ich schon lange. Erst konnte ich nur senden, was ich selbst gerade fühlte. Aber inzwischen kann ich jedes beliebige Gefühl verschicken, übertragen, ohne es selbst in diesem Moment empfinden zu müssen. Verstehst du?« 
 
    »Nee.« 
 
    Ich riss abwehrend die Hand hoch.  
 
    »Oder ja, theoretisch verstehe ich dich schon. Ich lese auch Fantasy. Aber in der wirklichen Welt gibt es das nicht.« 
 
    »Doch, das gibt es«, rief Mark lachend. »Ich hab dich wütend gemacht.« 
 
    Ich wollte sagen, dass das Blödsinn sei, doch plötzlich fühlte ich mich wieder voller Wut auf Mark, Gott und die Welt. Und bevor ich reagieren und etwas tun oder sagen konnte, war das Gefühl wieder verschwunden. Dabei starrte Mark mich schon wieder mit den verengten Augen an. 
 
    »Hey! Warst du das eben? Wie weckst du diese Wut in mir? Das ist doch total abgefahren! Bist das wirklich du?« 
 
    »Jepp. Und nun geht’s weiter. Du hast die Fähigkeit oder die Gabe der Telekinese«, sagte Mark todernst. 
 
    »Telekinese, na klar.« 
 
    Ich musste lachen. Dann fiel mein Blick auf den umgestürzten Baum. Ich musste an die Tafel denken, die sich plötzlich neigte, an umfallende Fahrräder und an viele andere Begebenheiten, wo etwas passiert war, ohne dass ich etwas tat. Wie zuletzt der Stift von Zicke Marie einfach so losrollte …  
 
    Mark sah mich scharf an. Er schien zu ahnen, was mir durch den Kopf ging. Heftig nickte er. »Und ob. Du bist ein Telekinet!« 
 
    Ich wollte widersprechen. »Ich … Ich habe nie …« 
 
    »Doch, hast du. Allerdings nicht bewusst. Du bist noch ein Frischling. Du machst es unbewusst, über dein Unterbewusstsein. Wenn du wütend bist, passiert es.« 
 
    »Wie soll denn mein Unterbewusstsein …« 
 
    Jetzt hob Mark die Hand. »Du hast die Fähigkeit. Aber du kontrollierst sie nicht. Noch nicht. Nein, sag nichts! Denk mal in Ruhe drüber nach, Tom.« 
 
    Ich holte tief Luft und schloss den Mund wieder. Ich musste wohl wirklich mal über alles nachdenken. Gab es einen Trick? Verarschte Mark mich auf irgendeine mir verborgene Art und Weise? Tief in meinem Innern spürte ich allerdings, dass er sehr wohl recht hatte. Es war verrückt, aber er hatte recht! Mein Verstand sagte mir, dass es immer nur Zufälle waren, denn paranormale Fähigkeiten gab es nur in Büchern. Aber gerade eben schon wieder solch ein Zufall? Der Baum war umgefallen, ohne Wind, ohne Erdbeben. Und dann war da mein Gefühl. Es pflichtete Mark bei. Außerdem kam ich nicht um eine wichtige Tatsache herum: Er hatte mich wütend gemacht, anschließend beruhigt und dann wieder wütend gemacht. Durch bloßes Anglotzen. Und Willenskraft.  
 
    »Wie ist das möglich? Wie kann es so etwas geben?« 
 
    Mark zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Das sollen andere klären.« 
 
    »Aber ich bin doch kein Zauberer, ich mache doch gar nichts! Ich steuere das nicht. Ich sage meinem Unterbewusstsein nicht, hey, jetzt mach mal, dass der Baum umfällt. Abgesehen davon, dass ich von dem wie keine Ahnung habe.« 
 
    »Richtig. Du sagst es dir nicht, dein Kopf macht es von alleine, in bestimmten Situationen. Aber das ist gefährlich und nicht gut. Du musst lernen, es bewusst zu steuern. Ich habe es auch geschafft, meine Fähigkeit zu steuern und zu erweitern und du kannst das auch. Mit Konzentration, Willenskraft und einer Menge Übung wird das schon werden. Du musst an dich und deine Gabe glauben und sie einsetzen. Ich werde dir helfen, so gut ich kann, versprochen.« 
 
    »Okay … danke.« 
 
    Wir liefen eine Zeitlang nur so durch den Garten. Dann fragte ich: »Und die Anderen? Was können die?« 
 
    »Welche anderen?« 
 
    »Na, Kai-Uwe, Susi, Nan, Beate.« 
 
    »Keine Ahnung. Ich weiß nicht, ob sie auch etwas können. Ich vermute es, weil wir alle durch Doktor Rosenbaum hier gelandet sind. Aber ich bin mir nicht sicher. Sicher war ich mir nur bei dir, kaum dass du mir erzählt hast, was in deiner Umgebung passiert. Da ist selbst parabegabt bin, erkenne ich es bei anderen leichter, denke ich. Also habe ich dir von mir erzählt. Und dann deine Fähigkeit geweckt. Bei den anderen weiß ich aber nicht, ob sie parabegabt sind oder was sie für eine Fähigkeit haben könnten. Und direkt fragen oder meine Gabe zeigen, um sie aus der Reserve zu locken, nee, das hab ich mich nicht getraut. Wenn ich an einen gerate, der normal ist und keine Gabe besitzt, hält er mich doch erst recht für geistesgestört und meldet mich beim Doktor. Darauf kann ich verzichten.« 
 
    »Verständlich«, murmelte ich.  
 
    »Wenn ich an einen gerate, der normal ist …«, wiederholte ich seine Worte nachdenklich. »Sind wir zwei denn nicht normal?« 
 
    »Aber klar sind wir das! Du weißt doch, wie ich das gemeint hab. Normal im Sinne von so wie die große Mehrheit der Menschheit. Okay?« 
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    Ich hatte es irgendwie geschafft, Mark abzuwimmeln und unbehelligt in mein Zimmer zu kommen. In meinem Kopf rauschte es und ich fühlte mich abgehoben, als würde ich schweben. Kaum war ich hier, passierte schon wieder etwas. Ich hatte einen Baum gefällt! Nicht direkt, aber es war mein Wille gewesen, mein Geist, oder wie immer man es nennen wollte. Meine Fähigkeit. 
 
    Oh Gott! Dass ich nicht verrückt war, war mir vorher schon fast sicher klar gewesen, aber dass ich so ganz anders als die anderen Jugendlichen auf der Welt war, überstieg beinahe mein Begreifen. Ich war nicht geisteskrank, aber … was? Was war ich dann? Paranormale Gaben, davon hatte ich so oft in Büchern gelesen, in Filmen gesehen, aber dass es sie tatsächlich gab? Wer wünschte sich nicht, Dinge mit Willenskraft bewegen zu können oder die Gedanken von jemandem lesen, sich unsichtbar machen oder unheimlich stark sein zu können. Und jetzt sollte ich zu so etwas in der Lage sein? Das war einfach Wahnsinn! Unglaublich! Aber es funktionierte nur, wenn ich wütend war. Bisher. Mark hatte gesagt, ich könnte es schaffen, die Fähigkeit zu kontrollieren, um sie bewusst einsetzen zu können. 
 
    Ich packte automatisch meine Sachen aus und ließ dabei die Gedanken durch meinen Kopf wirbeln. Und das taten sie im wahrsten Sinne des Wortes. Mark konnte also Gefühle erfassen, Stimmungen beeinflussen und Leute froh oder wütend machen. Wie nannte man so jemanden? Was hatte er gesagt? Ein aktiver Empath? Ich hatte noch nie von dieser Fähigkeit in einem Roman gelesen. Was mochte es noch geben? Wie viele Menschen liefen draußen herum und besaßen irgendwelche Gaben? Es konnten nicht viele sein, sonst würde doch etwas darüber bekannt werden, oder? 
 
    Ich war froh, alleine mit meinen Überlegungen zu sein. Bis es an die Tür klopfte und ich aus meiner Versunkenheit gerissen wurde. Unwillig öffnete ich. Ich wollte jetzt nicht weiter mit Mark reden, ich musste das erst einmal verdauen. Aber vor der Tür stand nicht Mark.  
 
    »Hi, ich bin der Alex, ein Betreuer. Ich hab die Spätschicht diese Woche und möchte mich vorstellen.« 
 
    Der Mann war noch jung, vielleicht knapp Ende Zwanzig. Sein mittelblondes Haar war struppig, was aber gut zu ihm passte. Er sah aus wie ein junger Coach oder Sporttrainer. Durchtrainiert und sportlich, aber nicht zu muskulös.  
 
    »Hallo.« 
 
    »Du bist also der Neue. Ich hoffe, wir verstehen uns gut. Sag mal, du warst doch vorhin draußen?« 
 
    »Ja, im Garten, mit Mark. Ich dachte, das ist erlaubt?«, fragte ich vorsichtig, weil ich nicht wusste, worauf er hinauswollte. 
 
    »Na klar ist es das. Ich frage nur, weil, als ich eben kam, lag da ein umgestürzter Apfelbaum am Boden. Martha konnte mir nichts dazu sagen, nur, dass Mark und du draußen gewesen wart.« 
 
    »Ja, äh, der ist einfach umgefallen. Ich hab mich angelehnt und knarr, fiel er um. Muss total morsch gewesen sein, das Ding.« 
 
    Mir wurde warm. Hoffentlich ging das gut aus. Wenn jemand den Baum genauer untersuchte, würde er schnell merken, dass er ganz und gar nicht morsch gewesen war. 
 
    »Ah, wirklich? Das klingt nicht gut. Es hätte jemand verletzt werden können. Okay, kümmern wir uns darum, dass er verschwindet. Treffen wir uns in zehn Minuten im Garten? Ich sage den anderen Bescheid.« 
 
    »Na gut«, sagte ich, nicht sonderlich erfreut. 
 
    »Bist du okay?«, raunte Mark mir zu, als wir uns im Garten versammelten. »Außer, dass du völlig verwirrt bist?« Er grinste mich kurz an und zwinkerte mir zu, um mir zu verstehen zu geben, dass er sah, wie ich mich fühlte. 
 
    Ich nickte.  
 
    »Glaub mir, das geht vorbei.« 
 
    »Dann werden wir mal«, sagte der Betreuer und setzte die Säge an. Er hatte sie weder Val noch Beate gegeben, obwohl sie ihn darum gebeten hatten. Mir wurde wieder bewusst, warum wir hier waren. Einem Durchgeknallten gab man kein scharfes Werkzeug in die Hand, mit dem er jemanden verletzen könnte. 
 
    »Wie kann denn ein gesunder Baum einfach so umfallen?«, fragte Val.  
 
    »Das habe ich mich auch gerade gefragt, Valentin«, sagte Alex. »Sehr ungewöhnlich. Vielleicht sollte eine Behörde einmal alle Bäume auf dem Grundstück überprüfen lassen. Nicht, dass noch etwas passiert. Aber das muss Doktor Rosenbaum entscheiden.« 
 
    Er zerlegte den Stamm in handliche Stücke und versuchte das Gleiche bei der Krone. Wir, außer Nan, die gleich ihr Gespräch bei Doktor Dana hatte, räumten die Baumteile zum Schuppen. Kai-Uwe und Maxi griffen nach demselben Stammteil und zuckten synchron zurück. 
 
    »Kannst du nicht ein anderes Teil grabschen!«, fuhr Maxi ihn an. 
 
    »Ach, rechne dreiundsechzig mal sieben!«, schnauzte der. »Dann bist du bis zum Lebensende beschäftigt!« 
 
    »Arschloch!« 
 
    »Leute …«, beschwichtigte Alex. »Und keine Schimpfwörter bitte. Wie oft soll ich das noch sagen?« 
 
    »Ich glaube, was sich neckt, das liebt sich«, scherzte Mark und zwinkerte mir wieder zu. Sah er etwa, dass die beiden sich in Wirklichkeit mochten und es nur nicht zugeben wollten? Na, mir war es egal.  
 
    »Warum bist du hier? Und woher kommst du?«, fragte Beate mich. 
 
    Ah, ging nun die Fragerunde wieder los? Die hatte ich schon beim Essen vermisst. Aber da hatten sich alle zurückgehalten und mir nur Blicke zugeworfen. Ich unterdrückte ein Seufzen. Ich war der Neue hier und sie wollten natürlich wissen, wer ich war und woher ich kam. 
 
    »Aus Marzahn. Bin hier, weil ich Wutausbrüche hab und Dinge kaputtmache.« 
 
    »Aha. Einsicht ist der erste Weg zur Besserung.« 
 
    »Und du?« 
 
    »Ich?«, fragte sie zurück. »Vielleicht sollten wir einen Zettel an den Kühlschrank hängen, auf den jeder schreibt, woher er ist und warum er hier ist. Sonst erzählen wir bei jedem Neuen immer wieder unsere Geschichte. Aber okay, du kannst es auch wissen. Ich bin vor paar Jahren von München nach Kreuzberg gekommen. Ich hing am Görli ab und lernte die falschen Mädels kennen. Die klauten, dealten, verprügelten. Und ich wollte dazugehören.« 
 
    Sie pustete sich den blonden Pony aus den Augen, der im Vergleich zu ihrem kurzen Haar zu lang war. »Ach ja, der Görli ist …« 
 
    »Der Görlitzer Park, ich weiß«, gab ich zurück. Ich kommentierte nicht weiter und wandte mich an Susi. »Und du?« 
 
    Sie machte schon den Mund auf, bevor ich das Und ausgesprochen hatte. »Ich wohne in Prenzelberg. Ich hab irgendwie meine Lehrer verärgert und sie wollen mich loswerden. Wenn sie mich in die Klapse abschieben können, ist ihnen das recht. Meinen Eltern übrigens auch. Doktor Rosenbaum will nun prüfen, ob ich einen Schaden im Hirn hab oder nur frech, vorlaut, aufmüpfig, unbelehrbar und ach-was-weiß-ich bin.« 
 
    Ayla schaute mich irgendwie bittend an und ich stellte ihr die Fragen nach woher und warum ebenfalls, obwohl sie mir schon etwas über sich erzählt hatte. 
 
    »Ich bin in Berlin geboren, aber Türkin. Meine Eltern sind Türken. Wir sind eine große Familie, haben Verwandte in der Türkei. Und da meine Mama keine Arbeit findet und mein Papa nur Jobs, die wenig Kohle bringen, wollte ich mithelfen und habe den Schultresor geknackt. Ich kann so etwas. Vorher habe ich in Imbisse eingebrochen und Wertsachen und Geld geklaut. Da ich mich aber manchmal dämlich anstelle, wollen sie prüfen, ob ich nicht seelisch nur nach Hilfe rufe mit meinen Aktionen, oder so ähnlich. Und wenn du jetzt meinst, ich wäre …« 
 
    Ich schüttelte heftig den Kopf. »Ich meine gar nichts! Ich verurteile hier niemanden, klar?« 
 
    Sie grummelte etwas und dann waren wir fertig. Alex ließ uns zu zweit noch andere Arbeiten wie Gießen, Umgraben, Unkraut zupfen, ausführen. Ich musste mit Mark ein Beet umgraben.  
 
    »Da du nun auch eine Fähigkeit hast, wie ich, ist es wahrscheinlicher geworden, dass die anderen auch Gaben haben«, sinnierte Mark halblaut vor sich hin. »Wie können wir herausfinden, ob es wirklich so ist, ohne die Leute direkt zu fragen?« 
 
    »Keine Ahnung«, gab ich zu. 
 
    Ein paar Meter entfernt schlug Maxi Kai-Uwe, der wie sie am Boden hockte, auf die Hand. »Was reißt du denn den Schnittlauch raus, du Trottel! Das ist kein Unkraut. Ich denke, du bist so intelligent!« 
 
    »Bin ich auch! Aber woher soll ich wissen, was angepflanzt ist und was nicht? Das Zeug sieht doch alles gleich aus.« 
 
    »Hirni!« 
 
    »Schnepfe!« 
 
    Ich stützte mich auf den Spaten, holte tief Luft. Das Umgraben schlauchte und die fünfundzwanzig Grad Hitze taten ihr Übriges. Ich sah Mark an. »Was könnten die für Fähigkeiten haben?« 
 
    »Es muss etwas sein, was Rosenbaum sofort in uns erkannt oder durch das erste Gespräch mit uns erfahren hat«, rätselte Mark. Seine Haare standen wie Stacheln vom Kopf ab und auf seiner Stirn glänzten Schweißperlen. 
 
    »Hm.« 
 
    »Na, er hat doch in seiner Praxis ständig mit Jugendlichen zu tun. Aber nur wir neun sind hier in seinem Privatsanatorium gelandet. Jedenfalls momentan. Wir müssen also etwas gemeinsam haben, das ihn interessiert.« 
 
    Dagegen konnte ich nichts sagen. Ich hatte noch daran zu verdauen, dass er mich wütend gemacht und gleich darauf wieder völlig beruhigt hatte. Und dass der Baum durch mich umgefallen war. Ein Baum, der keinen Grund gehabt hatte, umzustürzen, da er gesund und keineswegs morsch gewesen war. Ich sollte und musste mich daran gewöhnen, dass Mark paranormal war. Und dass ich paranormal war. Und die anderen auch? Waren wir deshalb hier? Aber woher wusste Rosenbaum, dass wir anders waren? Ich hatte es bei dem Gespräch mit ihm je selbst nicht gewusst.  
 
    »Denkst du, einer von denen ist ein Telepath?« 
 
    Damit sprach ich einen Gedanken aus, der mir gerade durch den Kopf schoss. Ich wies mit den Augen in Richtung der anderen, bevor ich den Spaten wieder in die Erde stieß und weiter umgrub. 
 
    »Das glaube ich nicht«, sagte Mark und arbeitete ebenfalls weiter. »Ich habe zumindest noch keine Anzeichen dafür entdeckt. Wenn ich bedenke, was ich schon alles gedacht habe, beim Fernsehen, Spielen oder Essen, oh Mann, da müsste sich derjenige aber super gut im Griff haben, um sich nicht zu verraten. Kein Zusammenzucken, Augenrollen oder belustigtes Mundwinkelhochziehen? Nee, das glaube ich nicht.« 
 
    »Was gibt es denn noch für Fähigkeiten? Sollten wir alle durchgehen, von denen wir schon mal gelesen haben? Und wie wollen wir feststellen, was die Mädchen oder Kai-Uwe so können?« 
 
    Mark zuckte die Schultern. »Das weiß ich eben noch nicht. Ich denke schon länger genau darüber nach …« 
 
    Die Stunde Pause nach unserer Gartenarbeit nutzte ich zum Duschen, weiter Auspacken und Nachdenken. Wir hatten vereinbart, vor dem Abendessen Basketball zu spielen. Da es sonst kaum Freizeitmöglichkeiten zur Auswahl gab, hatten nach kurzem Murren alle zugesagt. Susi, deren Zimmer neben Nans lag, wollte nachsehen, ob sie schon zurück war und sie mitbringen. Ich war schon neugierig auf das exotische Mädchen.  
 
    Kaum waren wir alle im Garten versammelt, ging es los. Aber nicht mit dem Spiel. Da wir vier Jungen und fünf Mädchen waren, gab es eine Diskussion über die Mannschaftenauswahl. Es gab keine gerade Anzahl Spieler und der Anteil Jungen zu Mädchen ließ sich auch nicht durch Zwei teilen. Ich beteiligte mich nicht daran, sondern hielt mich an Nan.  
 
    »Hallo, ich bin der Neue«, sagte ich wenig originell. Schließlich hatten wir uns schon beim Mittagessen gesehen. Aber ich war in diesen zwischenmenschlichen Dingen nicht gut. In der Schule hatten mich die Mädchen kaum beachtet. Selbst die aus meiner Klasse nicht. Das hatte sich in den zwei Jahren, die ich nun in Berlin lebte, nicht geändert. Anfangs war ich traurig, schüchtern und neu gewesen. Dann nur noch schüchtern und für die anderen der Nichtberliner. Damit schien man in Berlin nicht gut anzukommen. Außerdem war ich weder der Modeltyp noch der Aufreißer.  
 
    »Ich weiß«, sagte sie mit melodischer Stimme. Sie trat einen Schritt näher an mich heran, weil unsere potentiellen Mitspieler immer lauter wurden. Nans langes glattes Haar glänzte aufregend. Sie trug es offen, hatte zwei Haargummis um das rechte Handgelenk gelegt, von denen sie jetzt einen nahm und damit ihr Haar zusammenband. Ich schaute ihr fasziniert zu. Nan war typisch asiatisch klein und zierlich. Die dunklen Augen musterten mich einen Augenblick lang und sie atmete tief ein, wobei sich ihre Nasenflügel blähten. Es sah aus, als wittere sie, ob ein Raubtier in der Nähe war. Dann nickte sie leicht, als hätte sie etwas gehört, das sie bestätigte.  
 
    Ich wollte schon fragen, was los sei, sagte aber stattdessen: »Du bist aus Vietnam?« 
 
    Sie lächelte leicht und ein wenig schüchtern.  
 
    »Nein. Das denken die meisten, weil es viele Vietnamesen in Berlin gibt. Aber ich bin aus Thailand.« 
 
    »Oh.« 
 
    »Ist ja nicht schlimm. Ich wurde in Bangkok geboren, kam aber als ich sechs war mit meinen Eltern nach Berlin.«  
 
    Auf meinen Blick hin ergänzte sie: »Das war vor zehn Jahren.« 
 
    »Das hab ich mir schon gedacht. Ich kann rechnen.« 
 
    Sie lächelte und ich musste unwillkürlich auch die Lippen verziehen. 
 
    »Du sprichst sehr gut Deutsch.« 
 
    »Ich musste es innerhalb kürzester Zeit lernen, ich kam ja gleich in die Schule, als wir herkamen.« 
 
    »Wie war dein Gespräch mit Frau Dana?«, fragte ich. Das interessierte mich brennend. 
 
    »Ich musste viel über mich und meine Probleme oder angeblichen Probleme erzählen. Ich glaube, meine Lehrer halten mich für autistisch, weil ich immer so ruhig und in Gedanken versunken bin. Zumindest habe ich einmal gehört, wie sie im Gespräch über mich das Wort benutzten. Aber so bin ich eben. Ich bin ruhig und denke viel nach. Hast du schon einen Gesprächstermin?« 
 
    »Nee.« 
 
    »Das kommt noch. Montag muss ich zu einigen Untersuchungen in eine Klinik. Ich werde früh abgeholt.« 
 
    »Hey ihr Turteltauben«, rief Mark. »Wenn ihr dann soweit seid, wir haben uns geeinigt. Ihr seid mit mir und Susi in einer Mannschaft. Wir spielen gegen Val, Kai-Uwe, Ayla und Maxi. Beate macht den Schiedsrichter. Los geht’s!« 
 
    Nans Gesicht verschloss sich etwas und ihr Körper versteifte sich. Ich spürte, dass sie weder Lust auf das Spiel hatte, noch auf so viele Leute um sie herum. Das letztere sah ich an dem Blick, mit dem sie die Anwesenden streifte. Ich hätte mich auch lieber mit ihr in eine ruhige Ecke zurückgezogen und gequatscht. Schon die Tatsache an sich, mit einem Mädchen mehr als einen Satz zu wechseln, stellte ein Novum für mich dar. Langsam begann ich den Aufenthalt hier gut zu finden.  
 
    Kaum hatten wir mit dem Match angefangen, wurde ich von Val bedrängt. Der wollte offenbar den Neuen testen, was der so draufhatte. Leider konnte ich nicht mithalten, da ich zwar die Regeln kannte, aber nur ein, zwei Mal im Sportunterricht die Möglichkeit gehabt hatte, Basketball zu spielen. Das enttäuschte oder langweilte Val, den Hünen. Jedenfalls ließ er von mir ab und begann, Susi zu bedrängen. Mir fiel auf, dass sie öfter einmal genau dahinlief, wo gleich ein Ball hingeworfen wurde oder sie hielt genau dann die Arme auf, als jemand gerade erst im Begriff war, ihr den Ball zuzuwerfen. Als ahnte sie, was gleich darauf geschehen würde.  
 
    Maxi lenkte mich ab, weil sie ständig mit Kai-Uwe stritt, der eher lust- und antriebslos am Spiel teilnahm. Nan war auch keine Hilfe für unser Team, das glich sich mit Kai-Uwe aus. Ayla hingegen war voll dabei. Sie hetzte hierhin und dorthin und schwitzte bald wie eine Marathonläuferin. Die belustigten Blicke von Kai-Uwe schienen sie aufzuregen. 
 
    »Was?«, fuhr sie ihn an, als Maxi gerade einmal nichts zu ihm sagte. »Ich bewege mich wenigstens und gebe mir Mühe.« 
 
    »Ist ja auch gut für dich. Bei deinem …« 
 
    Kai-Uwe verstummte.  
 
    »Willst du sagen, ich bin fett und sollte abnehmen?«, rief Ayla erbost. Sie blieb vor Kai-Uwe stehen und stemmte die Arme in die Hüften.  
 
    Obwohl sie größer und viel massiger als er war, schien das Kai-Uwe nicht zu berühren. Er verdrehte die Augen. 
 
    »Ich habe es extra nicht ausgesprochen, aber es ist doch nicht zu übersehen.« 
 
    Bevor Ayla, jetzt hochrot im Gesicht, ihm eine reinhauen konnte, trat Susi zwischen sie. »Hey, jetzt beruhigt euch doch.« 
 
    Hatte sie wieder etwas geahnt? Dass es gleich Schläge geben würde? Oder sah ich Gespenster und bildete mir etwas ein. 
 
    Mark schaute Ayla mit zusammengekniffenen Augen an.  
 
    Und plötzlich grinste Ayla. »Ist okay. Jeder darf seine eigene Meinung zu allen Dingen haben. Spielen wir weiter?« 
 
    Susi sah sie verwirrt an. Hatte sie eine andere Reaktion erwartet? Vorausgesehen? 
 
    Kai-Uwe grinste zurück. »Klar. Wir sind doch ein Team.« 
 
    Gut gemacht, Mark, dachte ich. Hast die Gemüter beruhigt. Und Kai-Uwe gezähmt. So freundlich war der bestimmt noch nie. 
 
    Durch die Streitereien führten wir mit einigen Punkten Vorsprung. Ich hielt uns für die schwächere Mannschaft, aber Nan spielte gut, wenn sie mal nicht abwesend dastand und schien eine gute Beobachterin zu sein. Sie spielte mir ein paar Bälle zu und ich schaffte es sogar einen Korb zu werfen. Aber nun holten unsere Gegner auf. Beate pfiff das Spiel ab, als es genau unentschieden stand. 
 
    »So gibt es nicht schon wieder Streit. Etwa darüber, weiches Team besser ist. Und wir haben einen Grund, morgen weiterzuspielen.« 
 
    Das Abendessen wurde mit reichlicher Verspätung serviert, die nicht begründet wurde. Es gab Brot, Wurst, ein wenig Käse und Tee. Kaum war ich satt, packte mich die Müdigkeit. Ich gähnte. Den anderen schien es ebenso zu ergehen. Anscheinend waren die frische Luft, die Gartenarbeit und das Basketballspiel Grund genug, schon kurz vor acht schläfrig zu werden. Ich ging in mein Zimmer, machte mich bettfertig, wollte aber noch einmal probieren, ob ich etwas bewegen konnte. Aber mir fielen die Augen zu. Also nahm ich eins der Bücher, die ich mitgebracht hatte, um vor dem Einschlafen noch ein paar Seiten zu lesen. Das sollte mich am Grübeln hindern. Mitgebracht hatte ich mehrere Bücher, auch zwei aus dem Fantasybereich. Doch ich schaffte keine vier Absätze, dann war ich weg.  
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    Am nächsten Morgen erwachte ich mit den Gedanken an meine Eltern. Sofort war ich traurig. Ich vermisste meine Mutter sehr. Meinen Vater auch, aber er war als Filialleiter meist spät nach Hause gekommen und hatte wenig Zeit für mich gehabt. Die engere Bindung hatte ich zu meiner Mutter gehabt. Ich war eben ein Mamakind gewesen. Mist, verschleierte jetzt eine Träne meinen Blick? 
 
    Ich versuchte, die traurigen Gedanken zu verdrängen und musste prompt an Oma denken. Ging es ihr gut? Kam sie alleine klar mit den ganzen Sachen, die jeden Tag gemacht werden mussten? Vermisste sie mich? Jetzt fühlte ich mich auch noch einsam – und ein wenig besorgt.  
 
    Ich erledigte meine Morgentoilette, ging nach unten und setzte mich in das Esszimmer. Ich war der erste und auf dem großen Tisch stand noch nichts. Ich wusste nicht, wie das mit dem Tischdienst und so weiter lief und wartete einfach ab.  
 
    »Hi. Da ist aber jemand traurig. Soll ich dir ein besseres Gefühl senden?« 
 
    Mark stand an der Tür und sah mich an. Bevor ich antworten konnte, erschien hinter ihm noch jemand. Val. 
 
    »Was redest du da? Du siehst auf dem ersten Blick, wie der Neue sich fühlt und willst ihm … was senden? Das war ein Scherz, oder?« 
 
    Mark war bei den Worten zusammengezuckt. Jetzt drehte er sich zu Val um und grinste ihn an.  
 
    »Und wenn nicht? Was, wenn ich Gefühle lesen und beeinflussen kann? Wenn ich Tom die Trauer nehmen und ihn froh machen kann?« 
 
    Für eine halbe Sekunde veränderte sich der Gesichtsausdruck des kräftig gebauten Jungen. Dann kehrte die Müdigkeit in Vals Mine zurück und noch etwas anderes. Erschöpfung?  
 
    »Spinner!« 
 
    Mark hatte die Veränderung ebenfalls bemerkt, wie sein schneller Blick zu mir bewies. Ich verstand nicht ganz, warum er den Spruch gebracht hatte. Zuerst war ich wie er erschrocken gewesen, dass Val ihn gehört hatte. Mark musste aufpassen, was er sagte, sonst verriet er sich noch. Und dann legte er noch einen drauf. Wollte er sich enttarnen? Jetzt? Oder …?  
 
    Ah, ich verstand plötzlich. Er wollte die Situation nutzen und auf scherzhafte Weise vorfühlen, ob Val sich verriet, wenn er von Marks Gabe erfuhr, weil er auch eine Fähigkeit besaß. Das war raffiniert. Und es schien geklappt zu haben, oder irrten Mark und ich uns? War Wunschdenken der Grund, dass wir etwas in Valentins Mine deuteten, was es nicht gab? 
 
    Val seufzte und gähnte. »Man bin ich kaputt. Man könnte meinen, ich hätte die ganze Nacht durchgearbeitet. Und mein Arm …« 
 
    Er deutete auf seine linke Ellenbogenbeuge, in der ein roter Punkt leuchtete. Er war größer als ein Mückenstich, mit einer grindigen Kuppe. Jetzt fielen mir auch rote Stellen an seinen Schläfen auf. Hatte er sich etwas eingefangen? Eine Sommergrippe? Die günstige Gelegenheit, Val zum Reden zu bringen, war für Mark jedenfalls vorbei, auch wenn er es doch noch versuchte. 
 
    »Du fühlst dich schlapp, matt und müde. Total erschöpft. Das sehe ich in dir und ich kann das ändern.« 
 
    »Spinn nicht rum! Das sieht ein Blinder mit Krückstock! Mann, wo bleibt denn nur das Frühstück?« 
 
    »Wenn du mir hilfst, geht es schneller«, erklang eine weibliche Stimme durch die Tür zur Küche.  
 
    Grummelnd folgte Val der Aufforderung. Mark und ich sahen uns an. 
 
    »Hast du gesehen wie er reagiert hat?«, fragte er. 
 
    Ich nickte, kam aber nicht mehr dazu, etwas darauf zu erwidern, denn nun kamen Susi und Nan herein und meine Aufmerksamkeit wandte sich schöneren Dingen zu. Wir setzten uns mit dem Rest der Meute, die nun erschien, an den nun gedeckten Tisch. Ich fragte Nan, ob sie gut geschlafen hatte und sie schenkte mir ein Lächeln. 
 
    »Ja, danke schön.« 
 
    »Ich hab gepennt wie ein Stein«, polterte Beate und strich sich erst dick Butter auf ihren Toast, dann Marmelade.  
 
    »Ja, ich auch«, sagte Maxi. »Wie tot.«  
 
    Sie nahm sich Paprikastreifen, legte sie auf ihren Teller und fragte Kai-Uwe, ob er auch wolle. 
 
    »Du solltest inzwischen wissen, dass ich das Gemüsezeug nicht mag! Schon mal was von Gedächtnis, Abspeichern, Merken gehört?« Er tippte sich an die Stirn. 
 
    Maxi verdrehte die Augen, sagte aber nichts. Anscheinend hatte sie keine Lust auf Streit. Val stürzte Tee und Toast in sich hinein, als hätte er in der Nacht Schwerstarbeit geleistet. Mein Blick wanderte weiter zu Nan, die mir erfreulicherweise gegenübersaß. So konnte ich sie besser betrachten. Sie sah abwesend wie immer aus, zusätzlich wirkte sie aber leicht verstört. 
 
    »Alles okay?«, fragte ich. 
 
    Sie nickte und lächelte, aber ihre Augen lächelten nicht mit.  
 
    Nach dem Frühstück bekamen wir von Christine Aufgabenzettel in die Hand gedrückt und erhielten neunzig Minuten Zeit, uns mit ihnen zu beschäftigen. Jeder allein und auf seinem Zimmer. Dann war Gartenarbeit angesagt. Obwohl Sonntag war.  
 
    Ich schaffte die Rechen- und Textaufgaben und das Bisschen Physik und Chemie in einer knappen Stunde. Kaum war ich fertig, klopfte es und Mark kam herein. 
 
    »Alles erledigt?«, fragte er.  
 
    Ich nickte. 
 
    »Ich auch. Wie hast du geschlafen?«, fragte er gleich darauf, als wäre die Frage wichtig. Wieso kam er jetzt darauf wieder zurück? 
 
    »Na, wie die anderen, tief und fest«, antwortete ich erstaunt. Was sollte das? 
 
    »Eben! Ich wache für gewöhnlich mehrmals in der Nacht auf, gehe mal was trinken oder pinkeln. Aber letzte Nacht … Auf der einen Seite habe ich geschlafen wie tot, auf der anderen Seite glaube ich, ich habe Schreie gehört. Deshalb frage ich.« 
 
    »Schreie? Ich hab nichts gehört.« 
 
    »Ja und da waren negative Schwingungen. Also keine Gefühle, aber Schwingungen habe ich aufgefangen und die waren alles andere als gut.« 
 
    »Hm. Es war einfach ein wenig viel frische Luft gestern, plus die Gartenarbeit, plus das Spiel«, sagte ich. »Ich habe tief und fest gepennt.« 
 
    »Man könnte denken, dass es so war. Aber ich bin jeden Tag draußen und das Gefummel im Garten oder das Spiel waren nix für mich, das habe ich zu Hause auch. Vorgestern war ich eine Stunde Joggen. Hab im Garten immer eine Runde nach der anderen gedreht und trotzdem bin ich in der Nacht aufgewacht, um was zu trinken. Dabei habe ich auch etwas gehört. Stimmen.« 
 
    »Echt?« 
 
    Mark zuckte die Schultern.  
 
    »Ich kann es nicht beschwören. Vielleicht hab ich auch nur geträumt. Ich werde weiter aufpassen und du weißt nun auch Bescheid. Ich glaube, hier geht etwas vor. Vor allem nachts, wenn wir schlafen.« 
 
    Er stieß mich an. »Gleich geht’s ja wieder los. Wollen wir die Gartenarbeit zusammen machen? Wir beeilen uns und dann suchen wir uns eine ruhige Ecke und üben, deine Fähigkeit zu kontrollieren.« 
 
    »Du willst mich wieder wütend machen?« 
 
    »Nein! Aber ich will dir helfen, dich zu konzentrieren.« 
 
    »Na gut, warum nicht.« 
 
    Ob das klappen konnte? Neugierig war ich schon. Wenn ich schon etwas Außergewöhnliches konnte, dann wollte ich es auch beherrschen und nicht nur über das Unterbewusstsein auslösen. Das gab nur Ärger. Aber wenn ich es mit meinem Willen steuern konnte, was konnte ich damit alles anstellen … Das war mir noch gar nicht klar, darüber musste ich nachdenken oder mit Mark reden. 
 
    Im Garten pflanzten wir jeder eine Handvoll Blumen aus den kleinen Plastiktöpfchen in die Erde und warteten, bis Christine, die die Arbeiten verteilt hatte, zurück ins Haus ging. Dann suchten wir uns einen schattigen Platz an der Hecke unter einem Pflaumenbaum. Es war schon wieder sonnig und warm. Mark kramte eine Stahlkugel aus einer Hosentasche und legte sie auf einen flachen Stein. 
 
    »Wo hast du die denn her«, staunte ich. 
 
    »Du wirst es nicht glauben, die war in einer Schublade in der Küche.« 
 
    Er grinste und betrachtete sein Werk.  
 
    »Okay. Zum Anfang mache ich es dir so leicht wie möglich. Du wirst jetzt diese Murmel bewegen. Lass sie vom Stein rollen oder bewege sie hin und her.« 
 
    »Aha. Und wie?«, fragte ich skeptisch. 
 
    »Schau sie an! Konzentriere dich auf die Kugel und stell dir vor, wie du sie mit deinem Geist bewegst.« 
 
    »Hm. Na gut.« 
 
    Auf einmal war ich ganz aufgeregt. Mein Herz fing an zu pochen. Meine Fähigkeit! Ich sollte sie zum ersten Mal bewusst einsetzen und etwas damit bewirken. Ich starrte die Kugel an und wünschte mir, dass sie vom Stein rollte. Schweiß trat mir auf die Stirn und meine Handflächen wurden feucht. Ich rutschte mit meinem Hinterteil auf dem Boden hin und her. Sonst tat sich nichts. Frustriert holte ich tief Luft. So ein blöder Mist aber auch. Was machte ich hier? 
 
    »Hey, ganz ruhig. Konzentrier dich. Ich werde dich ein wenig ruhiger machen, dazu hab ich ja meine Gabe. Sonst schießt du sie noch wie eine Gewehrkugel ab, wenn es plötzlich klappt.« 
 
    Mark kniff die Augen zusammen und sah mich an. Mein Herzschlag verlangsamte sich und eine tiefe Entspannung durchströmte mich. Ich versuchte es erneut. Konzentrierte mich auf den kleinen Stahlkörper auf dem Stein und bewegte ihn mit … was? Mit meinem Geist? Aber es tat sich nichts. Ich blendete die Hitze aus, das Vogelgezwitscher. Irgendwo im Garten hörte ich die Stimme von Maxi. Auf der Straße heulte ein Motor auf und mir drückte ein Stein in die linke Pobacke. Verdammt, so viel Ablenkung. 
 
    »Ruhig«, sagte Mark. »Ganz ruhig. Stell die vor, wie du geistige Fühler ausstreckst. Mit einem von ihnen berührst du die Kugel, stupst sie an. Verstehst du, was ich meine? Versuche es.« 
 
    Ich versuchte es. Ich stupste nicht nur, ich stieß. Ich stellte mir alles Mögliche vor, wie ich die Kugel zum Bewegen brachte. Doch sie blieb stur liegen, ohne zu zucken. Langsam stiegen Frust und Ärger in mir auf. Warum bewegte sich das verdammte Ding nicht? 
 
    Mark behielt mich im Auge. »Ja, das ist gut. Versuche nicht frustriert zu sein, versuche, ein wenig wütend auf die Murmel zu werden.« 
 
    Wütend? Das konnte er haben. Und die dreimal verfluchte Mistkugel erst recht. Beweg dich endlich! Ich will es so, also tu es! Mir wurde noch heißer und meine Wangen brannten. Ich dehnte meinen Geist aus, bis er an die Kugel heranreichte und stieß sie mit aller Gedankenkraft, die ich aufbringen konnte, von mir. Mir wurde noch heißer und meine Wangen brannten. 
 
    Ein Zucken ging durch den Stahlball. Er rollte einen halben Millimeter von mir weg und dann wieder zurück in die Ausgangslage.  
 
    Völlig verblüfft sprang ich auf und risst die Hände hoch.  
 
    »Ich … Du … Hast du das gesehen?« 
 
    Ein wahnsinniges Glücksgefühl füllte mich aus und ich wollte die Welt umarmen. Um ein Haar hätte ich es bei Mark getan. Ich konnte mich gerade noch zurückhalten. 
 
    »Hast du das gesehen?«, fragte ich lauter und riss mich zusammen. Normal sprach ich weiter. »Ich habe die Kugel bewegt. Ich hab sie ohne anzufassen, ohne sie zu berühren, bewegt! Mit meinen bloßen Gedanken! Verdammt, wie geil ist das denn?« 
 
    Mark lachte. »Ein irres Gefühl, was? So ging es mir auch, als ich das erste Mal ein Gefühl auf meine Mutter übertragen habe.« 
 
    Ich lachte auch. »Es funktioniert wirklich! Ich kann Dinge bewegen, mit meinem Kopf. Ich bin ein Telekinet«, flüsterte ich.  
 
    »Ja, Alter, das bist du. Los, gleich noch mal.« 
 
    Aus dem Augenwinkel sah ich jemanden auf uns zukommen. Es war Nan und sie sah mich erstaunt, ja verblüfft an. Dann schwenkte ihr Blick zu Mark und als sie vor uns stand, sagte sie ehrfürchtig zu ihm: »Du hast eine Gabe? Und du auch?« 
 
    Das letztere ging an mich. 
 
    »Was?«, fragte ich. Noch ganz im Bann dessen, was ich eben vollbracht hatte. »Was er auch? Und was ich?« 
 
    »Was willst du?«, fragte Mark unwillig. 
 
    Nan setzte sich zu uns. Sie betrachtete die Stahlkugel auf dem Stein. 
 
    »Ich habe euch belauscht. Ich habe alles gesehen, was ihr gemacht habt und ich habe alles gehört, was ihr gesagt habt. Thomas. Ist das wahr? Hast du wirklich die kleine Kugel nur mit Willenskraft bewegt?« 
 
    »Äh, Moment mal«, rutschte es mir heraus. »Du warst doch dort drüben, bestimmt fünfundzwanzig Meter entfernt. Wie kannst du gehört haben, was ich hier geflüstert habe?« 
 
    Mark hatte aufgehorcht. Er musterte die Asiatin aufmerksam und ein wissender Ausdruck stahl sich in sein Gesicht.  
 
    »Das ist deine Gabe. Deine Fähigkeit, stimmt's?« 
 
    Nan nickte und strich sich das Haar hinter die Ohren.  
 
    »Ja. Ich kann extrem gut Hören, Sehen und Riechen. Ich nenne es meine Gabe. Aber ich wusste nicht, dass es noch andere gibt, die auch Gaben haben.« 
 
    »Du kannst extrem gut Hören, Sehen und Riechen?«, wiederholte ich, völlig baff. Ich sah Mark an. »Du hattest recht, glaube ich jetzt. Jeder von uns neunen kann etwas. Deshalb hat Rosenbaum uns hergeholt.« 
 
    »Ihr seid gar nicht erstaunt, dass ich auch eine Gabe habe«, wunderte Nan sich. 
 
    »Nee, ich habe das vermutet. Ich nehme an, alle, die wir hier sind, haben eine. Bei Tom war ich mir fast sicher und habe ihn eingeweiht.« Mark zeigte auf die noch nicht umgepflanzten Töpfchen am Beetrand. »Was steht auf den Plastiktöpfen?«, fragte er Nan. 
 
    Ich schüttelte den Kopf. Das konnte sie unmöglich lesen können. Ich konnte auf diese Entfernung gerade einmal erahnen, dass überhaupt Etiketten an den Töpfen waren. 
 
    Nan warf einen kurzen Blick hinüber und sagte dann wie aus der Pistole geschossen: »Stiefmütterchen, Viola wittrockiana.« 
 
    »O…okay«, stotterte Mark. »Dass es Stiefmütterchen sind, hättest du noch erkennen können. Aber den lateinischen Namen lesen, das ist … ist echt Wahnsinn. Ich sehe nur etwas Helles, aber noch nichtmal Schrift! Und der Name stimmt, ich hab ihn vorhin zufällig gelesen.« 
 
    Nan lächelte kurz, war offensichtlich geschmeichelt. Sie wurde aber gleich wieder ernst. So etwas wie Angst zeigte sich in ihrem Blick. 
 
    »Ihr verratet mich nicht? Ihr habt ja auch Gaben, also sollten wir zueinander halten.« 
 
    Der Blick ihrer dunklen Augen ging tief in mein Innerstes und wühlte mich auf. Ich hätte gern ihre Hand genommen, aber ich wusste nicht, wie sie reagieren würde. Also schüttelte ich nur den Kopf. 
 
    »Aber nein. Willkommen im Club«, sagte Mark. Und dann zu mir: »Ich wusste es! Wir sind alle begabt! Ja!« 
 
    Wieder traf mich ein Blick aus dunklen Augen.  
 
    »Zeigst du mir, wie du sie bewegst?« 
 
    Nan meinte die Stahlkugel. Ich wusste nicht, ob ich ihr den Wunsch erfüllen konnte. Schließlich hatte ich nach minutenlanger Konzentration die Kugel kaum zum Zittern gebracht. Und ob ich das gleich noch einmal schaffte, stand in den Sternen. 
 
    »Ich stehe noch ganz am Anfang. Bisher habe ich nur unbewusst Dinge bewegt. Wenn ich wütend war. Ich wusste gar nicht, dass ich es gewesen war, ich glaubte an Zufälle. Heute habe ich mit Marks Hilfe das erste Mal etwas mit meinem Willen in Bewegung gebracht. Das war … wow, irre! Okay, ich versuch's.« 
 
    Wieder starrte ich auf den Boden und versuchte, das vielleicht ein oder zwei Gramm schwere Kügelchen zu bewegen und wieder tat sich nichts. Beweg dich, verflixtes Ding! Verdammt, in der Schule ist wegen mir eine hundertfach schwerere Tafel umgefallen! Mir schoss das Blut in die Wangen. Und plötzlich, wie angestoßen, rollte die Kugel vom Stein auf die Erde und noch ein paar Zentimeter weiter, bis das Gras sie bremste.  
 
    »Hey! Habt ihr das gesehen?«, schrie ich beinahe vor Glück und packte Nans Hand. Ich schwenkte sie, drückte sie und ließ sie hastig wieder los. 
 
    »Tschuldigung!« 
 
    Jetzt wurde ich rot. Hoffentlich war Nan jetzt nicht sauer. 
 
    »Kha! Das war super! Und warum entschuldigst du dich? Ist doch alles gut.« 
 
    »Kha?«, fragte ich. 
 
    »Oh, das ist Thailändisch. Frauen und Mädchen sagen das. Es ist kompliziert und bedeutet unter Anderem Zustimmung, ein Ja.« 
 
    »Was sollen wir gesehen haben?«, fragte Ayla und kam mit den anderen herüber. 
 
    »Kein Wort zu ihnen«, sagte Mark schnell und schenkte Ayla ein falsches Lächeln. »Ach, hier war nur eine Eidechse. Sie ist schon wieder fort.« 
 
    Ich war völlig durcheinander und hörte nicht zu. Ich konnte jetzt nicht mit den anderen quatschen.  
 
    »Ich muss mal …« 
 
    »Pipi?«, fragte Mark. 
 
    Ich hatte eigentlich auf mein Zimmer gehen sagen wollen, zuckte aber nur die Schultern. Egal. Ich musste ein paar Minuten alleine sein. Ich musste wieder zu mir kommen, mich beruhigen und meine Gedanken ordnen. Ich erhob mich, warf Nan einen entschuldigenden Blick zu und ging zum Haus. In meinem kleinen Badezimmer wusch ich mir das Gesicht und starrte mein Konterfei im Spiegel an. Ich sah aus wie immer. Doch etwas hatte sich verändert, etwas hatte mich verändert. Wenn nicht äußerlich, dann doch in mir drin.  
 
    Ich konnte tatsächlich Dinge bewegen. Es war noch nichts Großes wie ein Fahrrad oder eine Schultafel, aber es war ein Anfang. Und dass es auch größer gehen musste, hatte die Vergangenheit gezeigt. Das eben war der Beweis gewesen, dass ich nicht psychisch gestört war, wie mein Rektor und einige andere Menschen dachten, aber doch anders, als die übrige Menschheit. Und Mark und Nan waren wie ich! Nan! Sie hatte gesagt, warum entschuldigst du dich? Ist doch alles gut, als ich ihre Hand genommen hatte. Ob sie mich mochte? Das wäre toll. Sie war süß und hübsch und nicht eingebildet. Und sie besaß eine Fähigkeit, so wie ich. Na, wenn das kein Grund war, ein Traumpaar zu werden. Das wäre echt der Oberhammer. Ich musste Mark auf sie ansetzen, er konnte herausfinden, wie sie mich fand.  
 
    Als ich wieder in den Garten kam, waren alle mit ihrer Gartenarbeit beschäftigt. Nan war nicht zu sehen und Mark pflanzte die letzten Stiefmütterchen ins Beet. 
 
    »Danke«, sagte ich, weil er unsere gemeinsame Arbeit alleine erledigte.  
 
    »Schon gut.« 
 
    »Wie geht’s jetzt weiter?« 
 
    »Du übst bei jeder sich bietenden Gelegenheit. Du musst deine Fähigkeit in den Griff bekommen. Da wir jetzt schon zu dritt sind, ist es bei den anderen sicher, dass sie auch begabt sind. Aber sie direkt darauf anzusprechen, bringt wahrscheinlich nichts. Sie würden es abstreiten, um sich zu schützen. Wir müssten ihnen zuerst eine Fähigkeit vorführen, um sie aus der Reserve zu locken. Dann zeigen sie uns auch ihre Gabe. Wenn sie überhaupt wissen, eine zu haben. Denk daran, wie es bei dir war, du wusstest es auch nicht. Hm, wie stellen wir es an? Du könntest etwas mit deinem Willen bewegen. So locken wir sie aus der Reserve. Also heißt es für dich üben, üben, üben.« 
 
    Mark stockte und sah mich an. »Aber hast du nicht jetzt eine andere Aufgabe?« 
 
    Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Welche sollte das sein?« 
 
    »Hatte Martha gestern nicht gesagt, dass du heute Kartoffeln schälen sollst?« 
 
    Ich schlug mir die flache Hand an den Kopf. Das hatte ich ganz vergessen. Seufzend machte ich mich auf den Weg zur Küche. Martha erwartete mich schon und fragte mir Löcher in den Bauch, während ich schälte und schälte und schälte.  
 
    Beim Essen warf Nan mir mehrmals Blicke zu, während Mark und ich öfter zu Valentin schielten. Ich sah Mark an, dass er grübelte, wie wir Val sein Geheimnis entlocken konnten. Ich hätte ihn einfach bei einer passenden Gelegenheit gefragt, aber Mark wollte ihn mit einer Demonstration meiner Fähigkeit überzeugen, uns seine zu offenbaren. Für mich war das okay, ich würde mich nach ihm richten.  
 
    Unter gesenkten Lidern sah ich mir alle der Reihe nach an. Ich fragte mich, was Beates oder Susis Gaben sein könnten. Oder die von Maxi. Es war aufregend. Wir alle waren offenbar etwas Besonderes. 
 
      
 
    


 
   
  
 



 
 
      
 
      
 
    5 
 
      
 
      
 
    Nach dem Frühstück hatte ich mein Gespräch mit Doktor Rosenbaum. Er brachte mich in sein Büro, einen immer abgeschlossenen Raum in Erdgeschoss. Zuerst musterte er mich lange, dann fragte er, wie es mir ging, ob ich mich mit den anderen Jugendlichen im Haus verstand, ob ich Oma vermisste, ob ich an meine Eltern dachte. Wahrscheinlich erstellte er aus meinen Antworten so etwas wie ein Psychogramm, aber das war mir egal. Ich antwortete kurz und knapp.  
 
    »Ist, seit du hier bist, etwas passiert, das du dir nicht erklären kannst?« 
 
    »Was meinen Sie?« 
 
    »Nun, so wie vorher. Dass etwas umfällt, kaputtgeht, du weißt schon.« 
 
    Mein Herz machte einen Satz. Meinte er mit umfallen den Baum im Garten? Aber er hatte niemanden verletzt, wie sonst bei den Aktionen, die in meiner Nähe passiert waren. Ich konnte mich herausreden, dass der Stamm morsch gewesen war. Das ließ sich jetzt, wo er zerstückelt war, nur noch schwer feststellen. Vielleicht meinte der Doktor auch etwas anderes. Einfach dummstellen, dachte ich mir. 
 
    »Nein, nicht, dass ich wüsste.« 
 
    »Warst du, seit du hier bist, schon einmal wütend? Oder sehr aufgeregt?« 
 
    Ich schüttelte den Kopf. 
 
    »Weißt du, was eine dissoziative Identitätsstörung ist?« 
 
    »Nicht genau. Eigentlich weiß ich es nicht, nein.« 
 
    »Man nennt es auch gespaltene Persönlichkeit. Wenn in einem Körper zwei verschiedene Identitäten zu wohnen scheinen, wobei es in seltenen Fällen auch mehr sein können. Was weißt du über Schizophrenie?« 
 
    »Das ist eine Geisteskrankheit. Mehr weiß ich nicht. Ich glaube, man kann sie mit Medikamenten in den Griff bekommen.« 
 
    Will er mir jetzt eine Macke einreden? Mich mit Geisteskrankheiten volllabern, bis ich selbst glaube, eine zu haben? Das kann er vergessen. 
 
    »Hörst du manchmal Stimmen? Fühlst du dich verfolgt, beobachtet, ständig unter Kontrolle stehend?« 
 
    »Nein.« 
 
    »Siehst du Dinge oder Personen, die nicht da sind? Zum Beispiel deine Eltern?« 
 
    »Nein.« 
 
    »Aber du hast zugegeben, an sie zu denken und sie zu vermissen.« 
 
    Ich zuckte die Schultern. »Ist das nicht normal? Jeder vermisst seine Eltern, wenn sie nicht mehr da sind. Man denkt an seine Eltern. Wenn sie noch leben, wenn sie tot sind, wenn sie verreist sind. Manchmal sind es gute Gedanken, manchmal schlechte.« 
 
    »Hast du schlechte Gedanken über deine Eltern?« 
 
    Oh, Mann, das kommt davon, wenn man zu viel redet. »Nein. Das habe ich auch nicht gesagt. Ich meinte das allgemein.« 
 
    »Empfindest du schlechte Gedanken über deine Oma?« 
 
    »Nein!« 
 
    »Hast du oft zu nichts Lust? Fühlst du keine Freude mehr, wenn dir etwas gelungen ist, oder wenn du in etwas Erfolg hattest?« 
 
    »Nein. Ich fühle mich normal.« 
 
    »Du hast gesagt, du kommst mit den anderen Jugendlichen im Haus zurecht. Hast du denn schon mit einigen geredet?« 
 
    »Klar.« 
 
    »Fühlst du dich ihnen gleichgesinnt? Oder distanzierst du dich eher von ihnen?« 
 
    Ich fühlte mich mit mindestens zwei von ihnen mehr als gleichgesinnt. Aber das brauchte der Doc nicht zu wissen. Er brauchte gar nichts zu wissen. Ich musste nur aufpassen, dass ich nicht zu knapp antwortete, sonst hielt er mich für verstockt und verschlossen, wofür es sicher auch wieder eine psychologische Ursache in der Theorie gab. 
 
    »Weder noch. Ich lerne sie ja gerade erst kennen.« 
 
    Rosenbaum nickte.  
 
    »Ich möchte dir jetzt einige Bilder zeigen, du dir als sinnlose Tintenkleckse vorkommen können. Das sind sie aber keinesfalls. Ich möchte, dass du mir jeweils sagst, was du beim Anblick eines jeden Bildes denkst. Erzähl mir alles, was dir durch den Kopf geht, was du fühlst. Machst du das für mich?« 
 
    »Sicher.« Ich nickte jetzt auch. Wenn das noch lange ging, musste ich was trinken. Mein Mund war schon ganz trocken. 
 
    Im Anschluss an die eigenartigen Klecksbilder, wobei es wirklich Kleckse waren, in die man alles Mögliche hineininterpretieren konnte, zeigte mir der Doktor Bilder von Männern, Frauen, Kindern, von Schauspielern, von Naturkatastrophen und anderen Dingen. Ich sollte sie anschauen und erzählen, was ich dabei dachte und fühlte. Langsam nervte mich der ganze Mist. Ich hatte noch nie etwas für Psychospielchen und den ganzen Kram übrig gehabt. Rosenbaum verzog die ganze Zeit keine Miene. Routiniert spulte er sein Programm ab und ließ sich nicht anmerken, was er von meinen Antworten hielt. Er machte sich Notizen und tippte einmal etwas in seinen Computer. Leider konnte ich den Monitor nicht sehen. 
 
    Endlich waren wir fertig.  
 
    »Morgen wirst du nach dem Frühstück abgeholt und in eine Klinik gebracht, wo ich ein MRT, das steht für Magnetresonanztomografie und ist harmloser als es klingt, und einige weitere Untersuchungen vornehmen lassen möchte. Also halte dich bereit. Du kannst jetzt gehen.« 
 
    Auf dem Gang im ersten Stock, kurz vor meinem Zimmer, wurde ich von der Hilfskraft angesprochen. Es war eine junge Frau, die saubermachte, staubsaugte, die Handtücher wechselte und die Betten bezog. Das geschah jeden zweiten Tag, da es sommerlich heiß war und wir nachts schwitzten.  
 
    »Ach bitte, ich habe mich verzählt und jetzt fehlt mir ein Kopfkissen. Wärst du so nett, mir eins aus der Kammer zu holen? Dann kann ich schon weitermachen.« 
 
    Sie wirkte nett, wie ein Zimmermädchen. Ich nickte. 
 
    »Klar. Welche Kammer?« 
 
    Sie kramte ein Schlüsselbund aus der Tasche.  
 
    »Unten, die Tür hinter dem Büro vom Doktor. Weißt du, welche ich meine?« 
 
    Ich nickte erneut und nahm ihr die Schlüssel ab. Die Kammer war vollgestellt mit Regalen mit Wäsche, Reinigungsmitteln und –geräten. Ich fischte ein Kopfkissen aus einem Stapel und schaute mich noch einmal um. Nichts Interessantes. Jetzt hatte ich alle Zimmer im Erdgeschoss gesehen. Nun fehlte nur noch der Keller. Die Kellertür war aus Eisen und sah schwer und massiv aus. Sie war immer verschlossen und wir durften sie nicht öffnen und in den Keller gehen, das stand in den Hausregeln. Ging ja eh nicht, wenn dauerhaft abgeschlossen war. Sicher befanden sich unten die Heizung, die Wasser- und Stromzähler und solch Kram. Uninteressant. Ich erledigte meinen Auftrag und suchte nach Mark.  
 
    Er war im Garten und legte mit Val Kies aus großen Beuteln auf einem der Wege aus. Als er mich sah, fragte er, wie es gewesen war. 
 
    »Ach, das übliche Psychogelaber. Kennste doch sicher.«  
 
    »Ja, so wars bei mir auch.« 
 
    Ich sah Mark an und winkte mit den Augen zum Vin Diesel Verschnitt. Ich wollte wissen, ob Mark schon mit ihm geredet hatte. Mark schüttelte leicht den Kopf. 
 
    »Hatte mein Gespräch mit Rosenbaum am Freitag«, brummte Val.  
 
    »Haste auch Klecksbilder deuten müssen?«, fragte ich. 
 
    Er nickte. 
 
    Sehr redselig schien er nicht zu sein. Aber ich wusste noch gar nichts über ihn. 
 
    »Von dir weiß ich noch nicht, woher du kommst und warum du hier bist.« 
 
    Ein beinahe böser Blick traf mich. Hatte ich etwas Falsches gesagt? Nö.  
 
    Martin räusperte sich auffällig und murmelte: »Stimmt. Ich auch nicht.« 
 
    Valentin murmelte etwas. Dann sagte er: »Na gut, was soll's. Wir hängen hier zusammen rum, da könnt ihr's auch wissen. Ich bin aus dem Märkischen Viertel. Reinickendorf. Ist ein hartes Pflaster und ein hartes Leben. Es gibt viele Harz 4 Empfänger und Ausländer. Habe mich auf dem Schulhof geprügelt. Gab Jugendstrafe. Ist ausgesetzt, bis ich psychologisch begutachtet bin. Jetzt zufrieden?« 
 
    »Na ja. Ein wenig ausführlicher wäre schon gut«, maulte Mark. 
 
    Ich fand eine Prügelei ein bisschen wenig, um gleich zum Psychologen geschickt zu werden. Und Jugendstrafe? Da musste noch mehr sein, wenn es so eine harte Strafe gab.  
 
    »Das war doch nicht alles«, begann ich. »Was hast du noch gemacht? Es geht doch nicht gleich vor Gericht, wenn man sich mal schlägt.« 
 
    »Mann, quetsch mich nicht aus, du Zecke!«, fuhr Val mich an und ich zuckte erschrocken zurück.  
 
    Mark sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an und Valentin beruhigte sich sofort wieder. Er musterte nun seinerseits Martin. Dann fiel sein Blick auf Nan, die von ihrem Kliniktrip zurück war und von Christine gebracht wurde.  
 
    Sofort fragte Mark: »Hey, wie wars?« 
 
    Damit fiel er mir ins Wort. Ich hatte gefragt: »Hi, wie geht’s?« 
 
    Nan lächelte flüchtig. »Anstrengend. Sie haben mir Blut abgenommen, mich in eine Röhre gesteckt, mein Herz und mein Gehirn gemessen. Sorry, aber ich muss etwas trinken und mich ein paar Minuten hinlegen. Wir sehen uns zum Essen.« 
 
    »Sie hat die gleichen roten Stellen an den Schläfen wie du sie gestern früh hattest«, sagte Mark verwundert zu Valentin und sprach damit aus, was auch mir aufgefallen war. 
 
    Val sagte nichts, starrte Nan nur hinterher. Dann räusperte er sich und holte tief Luft. Seine Augen richteten sich auf Mark. 
 
    »Du kannst wirklich Gefühle senden, was? Das war kein Scherz gewesen. Irgendwie hast du mich eben beruhigt, als du mich so komisch angesehen hast. Und du?« Er sah mich an. »Kannst du auch etwas, das ungewöhnlich oder nicht normal ist?« 
 
    Er hatte die Stimme gesenkt und wirkte jetzt unsicher. »Bitte! Sagt es mir. Ich weiß nicht, was hier abgeht, aber einiges ist sehr seltsam.« 
 
    »Ja, kann ich«, sagte Mark knapp. 
 
    Deshalb sagte ich auch nur: »Ja, kann ich. Und was kannst du?« 
 
    »Ich … Du zuerst. Was kannst du?« 
 
    »Dinge bewegen, mit meinem Geist. Jetzt du.« 
 
    »Echt? Cool. Ich weiß nicht …«, begann Valentin zögernd und setzte sich im Schneidersitz auf den Weg. Er blickte sich um, ob wir alleine waren. »Es ist ungewöhnlich, eher erstaunlich. Und es macht mir Angst, obwohl ich sonst vor nichts Angst habe.« 
 
    Auf einmal konnte er ganze Sätze bilden und Hochdeutsch reden. Mark und ich hörten gespannt zu. 
 
    »Ich habe einfach manchmal mehr Kraft, als ich haben sollte. Das klingt jetzt lächerlich und ich habe lange gezweifelt, ob es wirklich so ist oder ich mir nur etwas einbilde. Schließlich trainiere ich im Fitnessstudio und habe ordentlich Muckies. Ich bis stark wie ein Bär.« 
 
    Er grinste und winkelte den Arm an, um seinen beachtlichen Bizeps zu zeigen. 
 
    »Aber vor einiger Zeit zum Beispiel gab es 'ne Wette. Es ging darum, wer mehr Kilos beim Bankdrücken stemmt. Einer der Kumpels hetzte gegen mich und meinte, er schaffe mehr als ich. Wir redeten und diskutierten und es fielen abfällige Bemerkungen. Wetten wurden abgeschlossen und ich wollte auch wetten, gegen den Typen, der mich herausforderte. Es schaukelte sich hoch, wir erhöhten die Einsätze und landeten schließlich bei zweihundert Euro. Eine Menge Kohle.« 
 
    Val machte eine Pause und schnappte sich vom Wegrand eine Flasche Wasser. Dabei schaute er sich um, ob wir unbelauscht waren, bevor er trank und fortfuhr. 
 
    »Na ja, wir fingen mit hundert Kilo an, steigerten uns, belaberten und beleidigten uns. Der Kerl trieb mich auf einmal so auf die Palme, dass ich es nur noch beenden wollte. Ich legte zweihundertsechzig Kilo auf. Mehr war nicht an Scheiben da. Dann forderte ich ihn auf, es zu versuchen. Er zeigte mir einen Vogel und meinte, ich spinne doch. Die anderen gaben ihm recht. Ich war inzwischen voll angepisst, warf mich unter die Stange und drückte sie hoch, als wäre sie aus Gummi. Ich hielt sie, bis die anderen losbrüllten, dass es unmöglich wäre, so ein Gewicht zu stemmen und ich jeden Tag kiloweise Anabolika fressen müsste, um das zu schaffen. Aber ich nehme nichts ein. Ich war selber völlig verblüfft. Paar Tage später war ich alleine im Fitti und habe nicht mal hundertachtzig Kilo geschafft. Ist doch irre, was?« 
 
    »Sehr ungewöhnlich«, gab Mark zu. 
 
    »Das mit der Schlägerei, in der Schule, das war nicht nur ein bisschen Geprügel«, sprach Val jetzt lebhaft weiter. Er schien froh zu sein, einmal über alles, was ihn belastete, reden zu können. »Nee, auf keinen Fall! Ich habe den Jungen mit einem einzigen Schlag in den Magen vier Meter weit zurückgeschleudert. Es war wie in einem Comic! Er flog durch die Luft und landete hart auf dem Boden. Er hatte gebrochene Rippen, Magen und Milz waren gequetscht, Därme im Innern verschoben und so weiter und so weiter, als ich ihm die Faust fast bis zur Wirbelsäule in den Körper gerammt hab. Ich hatte ihn um ein Haar totgeschlagen. Er musste in die Notaufnahme und lag einige Tage auf der Intensivstation. Deshalb die harte Strafe und die psychologische Untersuchung.« 
 
    Val fuhr sich durch das schwarze Stoppelhaar. »Das ist aber noch nicht alles. Ich bin ein paar Tage später abends durch die Gegend gelaufen, war sauer, wütend, gefrustet, verängstig und unsicher. Hab nachgedacht und mich weiter aufgeregt. Hab überlegt, was mit mir los sein könnte und so. Am Straßenrand stand ne Walze. So ein fahrbares Ding, womit sie den Teer plattwalzen. Sie machen dort ein Stück Straße neu. Und na ja, ich habe gebrüllt, dass alles scheiße sei und habe aus Wut oder was weiß ich warum die Straßenwalze gepackt und am hinteren Ende hochgehoben. Versteht ihr? Ich habe einfach mal so ein paar Tonnen angehoben. Vor Schreck habe ich gleich wieder losgelassen und bin weggerannt. Ich hielt mich für ein Monster. Für den verdammten Hulk!« 
 
    Er starrte uns finster an. »Niemand kann so ein Ding hochheben! Kein Mensch! Kein normaler Mensch! Versteht ihr?« 
 
    Ich nickte. »Paranormale Fähigkeit.« 
 
    »Genau«, sagte Mark. 
 
    »Was bedeutet das?«, fragte Val. 
 
    »Du hast eine paranormale Fähigkeit, eine Gabe«, erklärte ich. »Liest du Fantasybücher?« 
 
    »Ich habs nich so mit Büchern.« 
 
    »Na, egal«, sprang Mark ein. »Das sind besondere Fähigkeiten, die kein normaler Mensch hat.« 
 
    Beim Wort normaler malte er Anführungszeichen in die Luft. »Ich kann Gefühle lesen und senden, Tom kann Dinge mit seinem Geist bewegen und du kannst übermenschliche Kraft aufbringen. Willkommen im Club. Wir sind übrigens schon vier. Nan hat überstarke Sinne. Sie kann extrem gut Sehen, Hören und Riechen.« 
 
    »Echt? Das erleichtert mich jetzt aber.«  
 
    Val atmete auf und sah gleich ein wenig froher aus. Dann wurde er nachdenklich. »Vier von Neun. Ist das Zufall, dass vier Typen mit … Fähigkeiten auf einmal an einem Ort zusammentreffen?« 
 
    »Gut erkannt.« Mark schlug ihm auf die Schulter. »Es ist kein Zufall und wir vermuten, dass die übrigen, Maxi, Beate, Susi, Ayla und Kai-Uwe ebenfalls eine Gabe besitzen. Wir müssen herausfinden, was sie können.« 
 
    »Dann fragen wir sie doch«, schlug Val vor. 
 
    Ich verdrehte die Augen. »Hättest du uns alles erzählt, wenn Mark oder ich dich gefragt hätten, ob du etwas Besonderes kannst?« 
 
    »Oh. Nee.« 
 
    Val kratzte sich am Kopf. »Was machen wir dann?« 
 
    »Daran arbeite ich noch. Lass mich überlegen«, gab Mark zurück. 
 
    »Meint ihr, wir sind deswegen hier? Weil wir etwas Besonderes können?«, fragte Val. 
 
    »Ein kluger Gedanke«, lobte Mark. »Ja, das denken wir. Und es hängt mit Rosenbaum zusammen. Er hat uns alle vorab untersucht und dann in seinen Privatladen hier gesteckt. So war es doch auch bei dir, oder?« 
 
    Valentin nickte und fragte dann: »Was will er denn von uns?« 
 
    Mark zuckte die Schultern. 
 
    »Keine Ahnung«, sagte ich. »Aber es wäre schön, das zu wissen.« 
 
    Ich sah mich um. »Es gibt gleich Essen. Ich werd mal nach Nan sehen.« 
 
    Mark grinste mich an und nickte. 
 
    »Du wirst mir aber bald zeigen, was du draufhast, ja?«, fragte Val. «Und das Mädel auch.« 
 
    Ich nickte und machte mich auf den Weg. Nan war in ihrem Zimmer, was tagsüber nicht erlaubt war. Aber vielleicht gab es eine Ausnahme, wenn man zu Untersuchungen weggewesen war oder es war gerade niemand da, der aufpasste, dass die Regeln eingehalten wurden. Egal. Ich hob die Hand um zu klopfen und sah, wie meine Hand zitterte. Mein Herz pochte wie verrückt, so aufgeregt war ich. Sollte ich? Oder nicht? Was, wenn Nan ihre Ruhe haben wollte? Oder wenn sie nicht mit mir reden wollte? Vielleicht ließ ich es lieber sein. Wir sahen uns ja bald zum Mittag. 
 
    Die Tür öffnete sich und Nan sah mich an.  
 
    »Ich hab gewusst, dass du es bist. Komm rein.« 
 
    Diese dunklen Augen … Ein Traum. Ich folgte ihr und stolperte um ein Haar über die Türschwelle.  
 
    »Ach ja? Wie hast du mich erkannt?« 
 
    »Ich habe es gehört.« 
 
    Nan trug ein T-Shirt und weite Shorts. Das lange Haar hatte sie hinter die Ohren geklemmt. Die roten Stellen an ihren Schläfen waren verschwunden. Sie setzte sich in den einzigen Sessel im Raum und wies auf das Bett. 
 
    »Setz dich.« 
 
    Ich durfte mich auf ihr Bett setzen? Wow. Auf den Platz, wo sie halbnackt die Nächte verbrachte? Ich riss mich zusammen und ließ den Blick schweifen. Ihr Zimmer war genauso klein wie meines. Es gab die gleiche Kringeltapete. Die Wände waren kahl und ich entdeckte die Grinsemenschenbilder in einer Ecke, was mich zum Schmunzeln brachte.  
 
    »Die hab ich auch – an der Wand.« 
 
    »Ich habe sie abgenommen. Sie sind schrecklich.« 
 
    »Wie geht es dir?«, fragte ich etwas verspätet. 
 
    »Danke. Es geht so. Du bist der einzige, der mich das fragt. Ich habe gesehen, dass du ein guter Mensch bist.« 
 
    Das verwunderte mich ein wenig, auch wenn es mir schmeichelte.  
 
    »Was meinst du?« 
 
    »Ich kann nicht nur gut sehen und hören. Ich kann auch gut riechen. Erinnerst du dich, wie ich bei unserer ersten Begegnung geschnüffelt habe?« 
 
    »Ja! Ich erinnere mich an jede Sekunde mit dir.« 
 
    Sie lächelte. »Ich kann sozusagen den Charakter eines Menschen erriechen. Ob er gut, schlecht, böse oder gemein ist. Du bist gut. Und dein individueller Geruch gefällt mir. Es ist so ähnlich, wie wenn man sagt, die Chemie stimmt zwischen zwei Menschen. Das liegt auch oft am gegenseitigen Geruch. Nur wird es den Leuten so nicht bewusst.« 
 
    »Du kennst dich aus, was?« 
 
    Sie lächelte mich erneut an. Langsam erfasste ich, was sie gesagt hatte. Ich war ein guter Mensch und sie roch mich gern. Das hieß doch, dass sie mich mochte, oder? Das musste ich unbedingt genauer wissen. 
 
    »Du … Du…« 
 
    Ich wollte sie fragen, ob sie mich mochte, aber verdammt, ich konnte einfach nicht. 
 
    »Was ich?«  
 
    Jetzt grinste sie schelmisch. 
 
    »Ich muss morgen zur Untersuchung«, sagte ich und trat mir in Gedanken in den Hintern. »Ich wollte nur mal nach dir sehen, ob es dir gut geht. Es gibt gleich Essen.« 
 
    Laber, laber, du Arsch. 
 
    Ihr Grinsen erlosch. «Okay. Ich komme gleich, ziehe mir nur was anderes an.« 
 
    Beim Mittagessen war es diesmal Val, der mit geheimnisvollen Blicken um sich warf. Zu Mark, der ihm einmal zublinzelte. Zu Nan. Zu mir. Kai-Uwe merkte davon nichts. Er war schlecht gelaunt, weil er mit Tischdienst dran gewesen war. Er hatte Mohrrüben im Garten ernten, waschen und schneiden müssen. Hinzu kam, dass er den Tisch decken musste und alles hielt er für unter seiner Würde. Er und Gemüse schnippeln! 
 
    Den Mädchen fiel allerdings auf, dass Val und Mark sich geheimnisvoll verhielten und auch, dass sie ständig zu mir sahen. 
 
    »Ihr drei heckt doch nicht irgendeinen Streich aus?«, fragte Beate drohend. »Wir sind hier nicht im Ferienlager und so etwas mag ich ganz und gar nicht. Das würde euch schlecht bekommen, also überlegt es euch.« 
 
    Mark und Val wiegelten ab und beteuerten, nichts dergleichen vorzuhaben. Ich aß einfach weiter und hielt mich heraus. 
 
    Ayla kicherte. »Das wäre doch mal was. Es ist viel zu öde hier.« 
 
    Nach dem Essen verkrümelte ich mich in eine Ecke des Gartens, nahm den flachen Stein mit, auf den Mark die Stahlkugel gelegt hatte. Die hatte er wieder eingesteckt, also lehnte ich in Ermangelung eines geeigneten Rollobjekts einen Zweig an den Stein und konzentrierte mich. Ich wollte mit meiner Fähigkeit üben und ihn mit Gedankenkraft umstoßen. Ich hatte eine vage Vorstellung davon, was beim letzten Mal in mir vorgegangen war und versuchte, genau das zu reproduzieren. Mein Gehirn schien aber nicht machen zu wollen, was es sollte und der verflixte Zweig auch nicht. Ich schnippte verärgert mit dem Finger. Ob Mark anfangs auch solche Probleme gehabt hatte? Oder Nan? War sie vielleicht eines Tages aufgewacht und hatte ihre Supersinne gehabt? Auch Val schien, wenn er nur stark genug wollte, seine Kraft verstärken zu können. Nur ich stellte mich an wie der erste Mensch, verdammt.  
 
    Ich starrte auf das Versuchsobjekt und konzentrierte mich auf meinen Geist. Der Zweig knackte und war plötzlich in der Mitte abgeknickt. Der Stein unter ihm schoss davon und prallte gegen einen Wegbegrenzungsstein.  
 
    »Ups …« 
 
    Das war nicht, was ich im Sinn gehabt hatte, aber mir schwoll die Brust vor Stolz. Ich setzte mich bequemer hin und nahm mir das nächste Objekt vor. Ich spürte langsam, worauf es hinauslief und was ich innerlich tun musste. Wenn es so weiterging, konnte ich es bald, ohne Wut oder andere starke negative Emotion in mir hervorrufen zu müssen, hinbekommen. Ich konzentrierte mich auf ein Blatt des Apfelbaumes, der unweit der Vertiefung wuchs, in der der verunglückte Pflaumenbaum gestanden hatte. Ich riss mit meinen geistigen Fühlern das Blatt ab und ließ es sacht durch die Luft zu mir schweben.  
 
    Und es klappte! Mein Herzschlag beschleunigte sich. Es klappte! Das Blatt schwebte, wie von Geisterhand gehalten, durch die Luft. Es schaukelte oder schwankte nicht und der Anblick war etwas seltsam, aber es funktionierte. Ich bewegte einen Gegenstand! Kurz bevor mich das Blatt erreichte, verlor ich vor Aufregung die Kontrolle darüber und es flog mir ins Gesicht.  
 
    »Bäh!« 
 
    Ich musste lachen! Wow, das fühlte sich gut an. Ich besaß eine Fähigkeit und ich bekam sie langsam in den Griff. Ich war also doch nicht schlechter als Mar oder Nan. Nan! Ich würde ihr gern zeigen, was ich konnte, aber vorher wollte ich weiter üben und mein Können ausbauen. Doch ich merkte, wie sich Kopfschmerzen ankündigten. Anscheinend war es geistig sehr anstrengend, etwas mit Willenskraft zu bewegen. Eine Pause war angebracht. Dann konnte ich auch meinen Erfolg weitererzählen. Ich sprang auf und rannte zu Mark, der an einem Beet hantierte.  
 
    »Ich habe geübt. Und ich habe es geschafft, habe etwas bewegt! Es wird immer besser!« 
 
    »Gut zu hören.« 
 
    Ich wollte weiter zu Nan, die hinter Stachelbeersträuchern eine Zierhecke bearbeitete und braune Stellen entfernte. Aber sie hatte schon gehört und nickte mir lächelnd zu. Sie zeigte mir den erhobenen Daumen.  
 
    Jetzt wäre ich gern bei meiner Oma. Ich hätte ihr nicht erzählen können, was ich gerade getan hatte, dann würde sie mich nur auslachen, aber es täte mir jetzt gut, mit ihr zu reden. Ich vermisste sie und ihre weisen Sprüche, die sie zu jeder passenden und unpassenden Gelegenheit vorbrachte. Seit Opa gestorben war, war sie einsam. Freunde hatten sie und er nur wenige besessen und in ihrem Alter wurde diese Freunde und Bekannte immer weniger, weil sie wegstarben. Dann kam ich zu Oma und mit dem Verlust ihrer Tochter, meiner Mutter, kam allerdings auch frisches Leben zu ihr. Sie sprach häufig mit mir und schien wieder froher und lebenslustiger zu sein. Und jetzt? Wo ich nicht da war? Ging es ihr gut? Oder kapselte sie sich wieder ab und versank in Trauer? Ich hoffte, bald wieder bei ihr sein zu können. 
 
    Nach dem Abendessen hatte niemand Lust, mit mir Billard zu spielen und alleine machte es keinen Spaß. Ich folge den anderen in den Aufenthaltsraum, wo sich alle vor die Glotze setzten. Die Mädchen wollten Gute Zeiten Schlechte Zeiten sehen, was mich nicht gerade fesselte. Mark und Val unterhielten sich leise. Ich hatte mich auf eine Couch neben Nan gesetzt, nachdem sie mit einem Nicken zugestimmt hatte. Ich wollte mich mit ihr unterhalten, aber mein Gehirn war träge wie frisch gekneteter Brotteig. Mir fiel nichts ein. Nan begann zu gähnen und steckte mich an. Susi und Maxi taten es ihr nach und bald gähnten wir alle reihum.  
 
    Ich schaute mich im Raum um, überlegte, zu den Bücherregalen zu gehen und mir anzuschauen, was es an Lesefutter gab, hatte aber keine Lust. Als ich wieder zu Nan guckte, waren ihre Augen geschlossen. Sie schlief. Langsam sank ihr Kopf nach vorn und ihr Oberkörper lehnte sich gegen meinen. Ich nutze die Chance und legte den Arm um sie. Sanft zog ich sie an mich und hoffte, dass das Wummern meines Herzens sie nicht aufweckte. Nebenbei bekam ich mit, wie Susi leicht schnarchte. 
 
    Was waren wir doch für eine Rentnertruppe! Kaum gegessen und schon fielen uns die Augen zu. Ayla schlief mit offenem Mund und gab seufzende Geräusche von sich. Maxi schnarchte erst leise, dann immer lauter. Sie zersägte offenbar einen ganzen Wald. Beate schreckte auf und merkte was los war. Sie streckte sich, machte den Fernseher aus und rief laut: »Los, ihr Schlafmützen, macht euch in die Betten! Aber jeder in seins!« 
 
    Dabei schenkte sie Nan und mir einen anzüglichen Blick. Nan nahm es locker. Ich gähnte nur und rieb mir die Augen. Auch Nan blinzelte müde, wünschte mir eine gute Nacht und wir gingen alle in unsere Zimmer. 
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    Ein Knall ertönte. Es schepperte, Reifen quietschten, Glas zerplatzte. Eine Ladung Glaskrümel von der Windschutzscheibe regnete mir gegen Kopf und Brust. Ich war im Sicherheitsgurt auf der Rückbank nach vorn geschleudert worden und riss nun die Arme nach oben, um mich vor den Glassplittern zu schützen. Mein Vater am Steuer des Autos schrie den Namen meiner Mutter. Sein Gesicht war verzerrt und blutüberströmt. Auch er hatte Teile der Windschutzscheibe abbekommen. Seine Hände umklammerten das Lenkrad, als wären sie mit ihm verschweißt.  
 
    Meine Mutter schrie, fuhr mit den Armen durch die Luft und riss am Gurt. Angst peitschte durch meinen Körper. Ich schrie ebenfalls … 
 
    Keuchend fuhr ich hoch und schleuderte die Decke von mir. Sie hatte bis über meinen Kopf gelegen und mich am Hals eingeschnürt. Schweißnass versuchte ich wieder zu Atem zu kommen. Was für ein Albtraum! Aber so war es gar nicht gewesen! Meine Eltern waren auf dem Fußweg von einem Besoffenen überfahren worden und ich war nicht dabei gewesen. Warum zeigte mir mein Hirn diesen falschen Alp? 
 
    »Träume sind Schäume«, sagte ich mir.  
 
    Es war dunkel und ruhig. Ich schlurfte in das winzige Bad und schüttete mir Wasser ins Gesicht. Ah, das tat gut. Ich war total fertig, müde und erschöpft. Als ich wieder zurück ins Bett wollte, hörte ich den Schrei. 
 
    »Aargghhh!« 
 
    Er kam gedämpft und von weit her. War das nicht Marks Stimme gewesen? Ich lauschte, aber es blieb alles still. Ich wollte schlafen, war todmüde, aber da musste ich nachsehen. Vielleicht war etwas Schlimmes passiert und ich konnte helfen? Ich ging eine Tür weiter und klopfte an Marks Zimmer. Nichts. Ich klopfte noch einmal, öffnete, als keine Reaktion kam und fragte in die Dunkelheit: »Mark?« 
 
    Keine Antwort. Ich machte Licht – Marks Bett war leer. Er war weder im Zimmer, noch in seinem Bad. Seltsam. Aber mir fielen die Augen zu und ich zuckte ungewöhnlich gleichgültig die Schultern. Ich ging zurück und legte mich wieder hin. Einen Moment lang lauschte ich, ob noch irgendetwas zu hören war. Aber bis auf ein fernes Auto und kurzes Hundegebell war alles still. Ob Mark bei einem Mädchen war? Ich hatte nicht mitbekommen, dass er sich für eins von uns interessierte doch das musste nichts heißen. Dann sank ich auch schon in den Schlaf. 
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    Ich hatte gut geschlafen und fühlte mich erholt. Ich war etwas früher aufgewacht und konnte mir mit dem Aufstehen und der Morgentoilette Zeit lassen. Beim Zähneputzen beschlich mich so ein Gefühl, dass da noch etwas gewesen war, was mir jedoch nicht einfiel. Das mit Nan? Aber daran erinnerte ich mich doch, das konnte es nicht sein. Ich wusste noch sehr gut, wie ich sie am Abend umarmt hatte, wie schmal ihre Schultern waren und wie gut es sich angefühlte, ihr nahe zu sein. Was machte mich dann unruhig? Da war etwas, aber ich kam nicht darauf. Innerlich zuckte ich die Schultern und machte mich fertig fürs Frühstück.  
 
    Als ich auf der Treppe hinunterstieg, passte Nan mich ab. Sie sah besorgt aus und winkte mich zu sich. 
 
    »Ich habe auf dich gewartet. Hast du die Schreie in der Nacht gehört?«, fragte sie mich übergangslos, ohne sich mit einem Guten Morgen aufzuhalten.  
 
    Jetzt wusste ich wieder, was ich vergessen oder verdrängt hatte.  
 
    »Nnjaaa«, sagte ich, langsam, während mir alles wieder durch den Kopf ging. »Ich hab nur einen Schrei gehört.« 
 
    Ich erzählte ihr kurz von dem Alptraum, dass ich einen Schrei gehört, Marks Stimme erkannt und sein Zimmer leer vorgefunden hatte. 
 
    »Das klingt gar nicht gut«, sagte sie. »Ich habe nicht erkennen können, von wem die Schreie kamen. War es Mark? Ich kann es nicht sagen. Hast du nachgesehen, ob er wieder da ist?« 
 
    »Äh nein. Wir sehen ihn doch gleich beim Frühstück.« 
 
    »Und wenn nicht? Los komm, wir sehen nach!« 
 
    Jetzt machte sie mich nervös. Warum sollte Mark nicht da sein? Andererseits, wer konnte das schon genau wissen? Wir stiegen die Stufen wieder hoch und ich klopfte an Marks Tür.  
 
    »Ja? Was is'n?«, kam es undeutlich, dann öffnete er. Mark sah nicht gut aus. Er war verschlafen, sein sonst stacheliges Haar an einer Seite plattgedrückt, die Augen gerötet und an den Schläfen rote Flecken. 
 
    Ich zeigte darauf. »Schon gesehen?« 
 
    »Ja.« 
 
    »Ui, das sieht ja aus wie bei Val«, kommentierte Nan. 
 
    Mark warf ihr einen irritierten Blick zu und murmelte: »Du hast recht. Verdammt!« 
 
    Er stupste eine Schläfe mit dem Zeigefinger an, strich sich durchs Haar und rieb sich ein Auge. »Warum seid ihr hier? Was wollt ihr? Mir erzählen, dass ihr ein Paar seid?« 
 
    »Was?«, fragte Nan und sah zu mir. Ihr Blick schien ein deutliches Ja zu sagen. Oder bildete ich mir das ein? Aber wir hatten jetzt keine Zeit dafür. Wir mussten Wichtigeres bereden. 
 
    Mark grinste kurz und stöhnte dann. Er winkte uns in sein Zimmer, wies auf das Bett und schloss die Tür. 
 
    Ich blieb stehen und erzählte noch einmal von letzter Nacht.  
 
    »Ich habe geschrien und war nicht in meinem Zimmer?«, fragte Mark zweifelnd. 
 
    Ich nickte. 
 
    »Ich habe nicht nur einen Schrei gehört, sondern mehrere«, sagte Nan, als ich fertig war und fügte hinzu: »Bei meinem Supergehör habe ich mir angewöhnt, mit Ohrstöpseln zu schlafen. Trotzdem habe ich die Schreie gehört. Ich bekam Angst und habe überlegt, ob ich nachsehen soll, was da los ist, aber ich bin einfach wieder eingeschlafen.« 
 
    »Ich auch. Als hätte ich eine Nacht durchgemacht und wäre deshalb hundemüde«, sagte ich. 
 
    »Ich war nicht da?«, fragte Mark erneut. »Und ich habe geschrien? Ich denke, ich hab wie ein Stein gepennt. An etwas anderes kann ich mich nicht erinnern. Und schlafwandeln tu ich nicht. So tief und so lange schlafe ich sonst nie, das ist nicht normal. Wann sind wir schlafen gegangen? Kurz nach acht? Wir waren alle so müde und das so früh … Schon wieder …« 
 
    »Hm«, machte ich, weil mir das auch seltsam vorkam. Dazu noch das Verschwinden von Mark. Wo war er gewesen? Wieso erinnerte er sich nicht, wach gewesen zu sein? War er in die Küche gegangen, um etwas zu essen oder zu trinken und war deshalb nicht im Zimmer, als ich nachsah? Aber die Schreie? Das passte nicht. 
 
    Nan hatte uns zugehört. Jetzt sagte sie: »Genau solche Abdrücke«, sie zeigte auf Marks Kopf, »hatte ich, als sie in der Klinik mein Gehirn gemessen haben. Beim EMG oder wie das heißt.« 
 
    »EEG«, verbesserte ich automatisch.  
 
    »Langsam wird es mir hier unheimlich«, sagte Mark leise. »Irgendwas geht hier vor. Das spüre ich mit jeder Faser meines Körpers.« 
 
    Er sah einen Moment lang nachdenklich die Wand an, dann zeigte er aufs Bad. »Gebt mir eine Minute.«  
 
    Beim Frühstück sah Mark etwas besser aus. Trotzdem musste er sich von Ayla scherzhafte Bemerkungen über sein Aussehen anhören. Gerade von ihr, die schnell angepisst war, wenn man etwas in der Richtung zu ihr sagte.  
 
    Wir waren bei den letzten Bissen, als Doktor Rosenbaum das Esszimmer betrat. 
 
    »Hallo Mädels und Jungs«, grüßte er aufgesetzt burschikos. »Geht es euch gut? Haben sich alle eingelebt? Gibt es Sorgen oder Probleme?« 
 
    »Ja, ja und nein«, knurrte Kai-Uwe. »Wann kommen wir hier wieder raus?« 
 
    »Ist es so schlimm für dich, hier zu sein?« 
 
    »Darum geht es nicht. Man stellt auf eine Frage keine Gegenfrage, auch als Psychologe nicht.« 
 
    Ja, Kai-Uwe war heute wieder gut drauf. Aber so ganz unrecht hatte er nicht. Ich hätte auch gern gewusst, wann ich wieder nach Hause zu Oma durfte. Zumal mir der Aufenthalt hier planlos vorkam. Ein paar Gespräche und Untersuchungen. Das hätte man auch absolvieren können, ohne zehn oder mehr Tage hier herumhängen zu müssen. Aber es ging dem Doktor gar nicht um Psychotests. Es musste etwas mit unseren Fähigkeiten zu tun haben. 
 
    Rosenbaum ging nicht weiter auf Mark darauf ein. »Ich werde euch jetzt Valentin entführen.« 
 
    Er winkte dem Jungen. »Ich nehme dich mit in meine Praxis. Dort machen wir ein paar Tests, wie zum Beispiel Reaktionstests. Also keine Sorge, ich werde nichts Schlimmes mit dir anstellen. Kommst du bitte?« 
 
    Notgedrungen erhob Val sich, murmelte etwas, das keiner verstand und folgte dem Doktor.  
 
    Als sie weg waren, fragte ich Nan: »Was siehst du eigentlich in Rosenbaum?« 
 
    Ihr Gesicht verdüsterte sich. »Er ist kein guter Mensch. Er verbirgt etwas vor uns. Ich traue ihm nicht.« 
 
    »Was soll das, wovon redet ihr? Was kann sie "sehen"?«, fragte Kai-Uwe unwillig. 
 
    Nan schlug sich die Hand vor den Mund und sah mich erschrocken an. Ich zuckte die Schultern. Ja, menno, die Frage war mir herausgerutscht.  
 
    Mark begann herumzudrucksen. Aber ich hatte genug von der Geheimniskrämerei. Schlimm genug, dass Rosenbaum etwas verheimlichte. Dagegen mussten wir zusammenhalten. Ich schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. In mir brodelte es und das Blut pochte mir im Hals.  
 
    »Scheiß drauf! Wir legen jetzt die Karten auf den Tisch! Rosenbaum hat etwas mit uns vor und das ist nichts Gutes. Also, Mark und ich denken, dass er uns hier versammelt, in seinem Privatreich, weil wir alle etwas gemeinsam haben. Wir haben alle eine Fähigkeit.« 
 
    »Eine was?«, plapperte Ayla gleich los. »Was denn für eine Fähigkeit?« 
 
    Aber Mark sah sie streng an. »Still!« 
 
    Ich redete einfach weiter. Es musste jetzt heraus. »Nan hat Supersinne: Und sie kann sehen, was ein Mensch für einen Charakter hat.« 
 
    »Supersinne«, begann Beate, bekam aber einen dermaßen giftigen Blick von Mark, dass sie ihren Mund wieder zuklappte. 
 
    Nan nickte und forderte mich mit einem Blick auf weiterzureden.  
 
    »Mark kann Gefühle in anderen lesen und selbst welche versenden. Er …« 
 
    »Ach ja? Wer soll das glauben?«, rief Maxi. 
 
    »Ihr«, sagte Mark ruhig. »Du bist überrascht, etwas wütend und neidisch auf die Fähigkeiten, die du eben gehört hast. Richtig? Und zu der Sache mit dem Senden von Gefühlen, soll ich dich in mich verliebt machen?« 
 
    Maxi sah ihn verblüfft an und schüttelte dann den Kopf. Es war ihr anzusehen, dass er mit seinen Worten, die ihre Gefühle betrafen, voll ins Schwarze getroffen hatte. 
 
    »Val hat in Extremsituationen extrem starke Kräfte. Viel mehr, als ein normaler Mensch gewöhnlich hat«, fuhr ich fort. 
 
    »Hat er das selbst gesagt?«, fragte Susi. 
 
    »Ja.« 
 
    »Und das glaubst du?« 
 
    »Ja! Ich auch! Hör weiter zu! Was er sagt, ist wichtig«, fuhr Mark sie an. 
 
    »Und ich kann Dinge mit meinem Geist bewegen«, fuhr ich ungerührt fort.  
 
    Kai-Uwe brauste auf. »Das reicht jetzt aber! Ich muss mir diesen Schwachsinn nicht weiter anhören, ich gehe.« 
 
    Er stand auf, ging zur Tür und öffnete sie. 
 
    Zorn erfasste mich. Ich ließ ihn in mir entladen und stieß damit die Tür aus Kai-Uwes Hand. Mit einem lauten Knall schlug sie zu. Verblüfft drehte er sich um. 
 
    »Ja, das war ich! Kapiert? Und jetzt sieh her!« 
 
    Meine Wangen brannten und mein Atem ging schneller. Aber ich wusste, ich konnte das. Ich konzentrierte mich auf den Salzstreuer, der neben Susis leerem Teller stand und ließ ihn über den Tisch rutschen. Er bewegte sich, näherte sich der Tischkante, kippte und fiel zu Boden. Sieben Augenpaare hatten seinen Weg atemlos verfolgt. 
 
    »Was …? Wie …?« 
 
    Kai-Uwe keuchte, Ayla keuchte, Beate schüttelte den Kopf. Maxi und Susi blickten sich erschüttert und ungläubig an. Nan schaute mit leuchtenden Augen zu mir und Mark grinste. 
 
    »Wir haben alle paranormale Fähigkeiten oder Gaben«, sagte ich. 
 
    »Ich aber nicht«, brachte Kai-Uwe heraus. Er stand noch immer halb zum Gehen gewandt, halb uns zugedreht, da.  
 
    Ich wusste einen Moment lang nicht, was ich sagen sollte, da ich mir bei ihm am unsichersten war, was eine Fähigkeit anging. Doch da muss etwas sein, sonst wäre er nicht hier. Oder Marks und meine Theorie war falsch, aber das konnte ich nicht glauben. Denn dann wäre es Zufall, dass vier Personen mit Parafähigkeiten hierhergebracht worden waren. So einen Zufall gab es nicht. Mir fiel etwas ein. 
 
    »Du hast doch mal zu Maxi gesagt, rechne dreiundsechzig mal sieben«, sagte ich in die Stille. 
 
    »Na und?«, sagte er, warf der zugeschlagenen Tür einen Blick zu, dann dem Salzstreuer am Boden, der ganz geblieben war und setzte sich zögernd wieder auf seinen Platz. »Das war ein Scherz, weil es kinderleicht ist, sie aber bestimmt erst ewig rechnen muss, bis sie das Ergebnis hat.« 
 
    Mit sie war Maxi gemeint, die jetzt wütend Luft holte, um ihm Paroli zu bieten. Ich hob die Hand, um Maxi zu stoppen. Ich musste meinen Verdacht bestätigen. Ich gab auch Mark ein Zeichen, der aufgehorcht hatte und etwas sagen wollte. Er ahnte wahrscheinlich schon etwas. 
 
    »Was ist siebenundneunzig mal hundertvierzehn?«, fragte ich Kai-Uwe. 
 
    Er antwortete sofort. »Elftausendachtundfünfzig.« 
 
    »Das ist ja irre«, rief Ayla. »Stimmt das?« 
 
    »Selbstverständlich stimmt das!«, echauffierte sich Kai-Uwe. 
 
    »Und was ist die dritte Wurzel aus äh … zwei Millionen dreihundertzweiundfünfzigtausendsechshundertsiebenunddreißig?«, fragte sie aufgeregt. 
 
    »Dreizehn Komma drei.« 
 
    Kai-Uwe sagte es, als sei selbstverständlich, dass jeder sofort die Antwort parat haben müsste. Aber das war keineswegs selbstverständlich. 
 
    »Du bist ein Mathegenie«, sprach ich meinen Gedanken aus. 
 
    »Ich bin nicht nur ein Mathegenie, sondern in allen Bereichen ein Genie«, gab Kai-Uwe gelangweilt-arrogant zurück.  
 
    »Das könnte es sein«, gab ich zu. »Das könnte deine Parafähigkeit sein. Hohe Intelligenz und Zahlenverständnis.« 
 
    Kai-Uwe sah mich überrascht an, brachte kein Wort heraus. Wieder herrschte Ruhe. Genau in diesem bewegenden Moment kam Martha herein. 
 
    »Wollt ihr heute ewig frühstücken? Ihr seid doch schon fertig, nicht? Dann macht, dass ihr rauskommt!« 
 
    Sie sagte es lächelnd und wir gingen. Einen Augenblick lang standen wir unschlüssig im Flur herum. Jeder starrte jeden an und hinter den Stirnen wirbelten die Gedanken wie Herbstlaub im Wind. 
 
    «Das ist unglaublich!«, rief Beate. 
 
    »Wir haben Gaben? Das klingt so … Ich weiß auch nicht.« Ayla kicherte. »Leider habe ich keine. Ihr müsst euch irren.« 
 
    Nan räusperte sich, zeigte zur Gangbiegung und machte uns ein Zeichen. Jemand kam. 
 
    »Hier seid ihr«, sagte Christine und trat um die Ecke. »Was steht ihr hier herum? Der Garten ruft. Sucht euch selbst aus, wer pflanzt, wer Unkraut jätet, wer für Ordnung sorgt. Der Komposthaufen muss umgeschichtet werden und die Wege warten auf Kies. Es soll doch schön aussehen.« 
 
    Ich winkte allen, mir zu folgen. Ich war noch lange nicht fertig. Im Garten hatten wir wieder unsere Ruhe und ich konnte meine Überlegungen weiter ausführen.  
 
    »Zu dir kommen wir gleich«, sagte ich zu Ayla und wandte mich an Susi. »Ich glaube, deine Gabe hat etwas damit zu tun, dass du irgendwie vorrausehen kannst, was im nächsten Moment passiert.« 
 
    »Wie meinst du das?«, fragte sie nachdenklich. 
 
    Mark nickte. 
 
    »Na, zum Beispiel, ich will dir beim Essen etwas reichen und du streckst bereits die Hand aus, obwohl mein Arm sich noch gar nicht bewegt hat.« 
 
    »Das stimmt. Ist mir auch aufgefallen«, sagte Beate. 
 
    »Oder beim Basketball. Du streckst die Arme dorthin, wo gleich der Ball erscheinen wird.« 
 
    »Richtig«, sagte Mark. »So eine Art Hellsichtigkeit. Präkognition.« 
 
    »Prä… was?«, fragte Ayla. 
 
    »Das ist das Fremdwort für Hellsehen«, erklärte Kai-Uwe ihr gelangweilt. 
 
    »Jetzt, wo du es sagst«, sagte Susi langsam zu mir, »das stimmt wirklich. Ist mir noch nie bewusst aufgefallen, aber es stimmt tatsächlich. Ich ahne Dinge voraus. Ich habe mal eine Freundin Karten aufdecken lassen und zehn Stück richtig vorhergesagt. Dann habe ich abgebrochen, weil es mir unheimlich wurde.« 
 
    »Wieder eine Paranormale Fähigkeit«, sagte ich triumphierend. 
 
    »Was ist mit mir?«, fragte Ayla. »Ich habe keine.« 
 
    Ich sah Mark an. Ersten hatte ich keinen Schimmer, was Ayla für eine Gabe haben könnte, zweitens konnte er auch mal etwas sagen. Mir wurde der Mund trocken und meine Zunge bekam Muskelkater. Ich war es nicht gewohnt, so viel zu reden. 
 
    »Was kannst du besonders gut? Was andere nicht so gut können oder was sie erst mühsam lernen müssen?«, fragte er Ayla. 
 
    »Plappern«, kam von Kai-Uwe. 
 
    »Halt die Klappe!«, fuhr Maxi ihn an. »Ich bin auch noch dran«, meinte sie zu Mark. »Ich habe auch keine Ahnung, was … ich …« 
 
    Sie hatte immer langsamer gesprochen und sah nachdenklich in die Ferne. »Oder sollte es das sein … Könnte es … Ach du scheiße!« 
 
    Sie wandte sich ab und ging ein Stück weg von uns. 
 
    »Na?«, erinnerte Mark Ayla an seine Frage. 
 
    »Ach so, ja, also, ich. Was ich kann. Ich komme sehr gut mit Computern klar. Und mit Technik. Ich habe schon als kleines Mädchen alles Mögliche auseinandergeschraubt und wieder zusammen bekommen. Nie war danach etwas kaputt. Ich verstehe Maschinen und Konstruktionen blind, ich kann Schlösser knacken und auch der Schultresor war kein Thema für mich. Ich kann so etwas einfach, wie ich schon gesagt habe.« 
 
    Sie zuckte die Schultern. 
 
    »Technikverständnis? Computerwissen? Sind das Paragaben? Keine Ahnung«, gab Mark zu. »Könnte sein.« 
 
    Er sah sich nach Maxi um. Die war noch damit beschäftigt, hin und her zu wandern und mit sich selbst zu reden, also sah er Beate an. 
 
    »Du bist ungewöhnlich ruhig. Schon eine ganze Weile. Und du sagst nicht wie Ayla, dass du keine Gabe hast. Du hast erkannt, dass du auch eine Fähigkeit hast. Richtig?« 
 
    Überraschenderweise nickte Beate. »Du hast recht. Mir geht es wie Val. Ich habe einfach zu viel Kraft und ich kann mich manchmal extrem schnell bewegen. Das geht schon seit Jahren so und ich muss immer aufpassen, mich nicht zu verraten. Das macht mich ab und zu unbeherrscht. Dann werd ich sauer und schlage jemanden oder tue etwas, das ich besser nicht gemacht hätte. Deshalb musste ich auch zu Rosenbaum. Ungewöhnliches Verhalten.« 
 
    Mark klatschte in die Hände und freute sich. »Prima, wir kommen voran. Maxi?« 
 
    Sie kam zurück zu uns. »Hab gehört, was Beate gesagt hat. Ich glaube, ich weiß, was bei mir anders ist. Ich sehe manchmal etwas, wenn ich einen Gegenstand anfasse. Ich meine, ich sehe etwas aus dem Leben der Person, von der ich etwas anfasse. Das geht nur bei sehr persönlichen Dingen, die dem Besitzer am Herzen liegen, die er sehr mag oder sehr oft benutzt. Eine Armbanduhr zum Beispiel, eine Kette oder so. Ich dachte immer, das ist nur Unsinn, Einbildung. Ich habe auch nie überprüft oder testweise nachgefragt, ob es stimmt, wenn ich etwas gesehen hatte. Nur manchmal erfährt man später, dass man recht hatte mit dem, was man sah … « 
 
    Sie verstummte und schien trüben Gedanken oder eher Erinnerungen nachzuhängen.  
 
    Mark ließ sich davon nicht beeindrucken. »Das war's. Wir haben alle durch und jeder von uns hat eine Fähigkeit.« 
 
    »Schön. Und nun? Ich würde gern wieder nach Hause«, maulte Kai-Uwe. »Was sollen wir hier? Psychisch krank ist doch keiner von uns.« 
 
    »Das ist der Punkt«, sagte Mark düster. »Warum hat Rosenbaum uns hergeholt? Ja, die Frage ist, was sollen wir hier? Was will er von uns?« 
 
    Die Diskussion ging weiter, schwenkte in diese und in jene Richtung, aber heraus kam nichts. Wir konnten nur spekulieren. Zum Mittag war Valentin noch nicht zurück und wir aßen den Kohlrabieintopf ohne ihn. Als Alex am frühen Nachmittag erschien und uns zur Gartenarbeit hinausscheuchte, fragten wir nach Val, aber Alex konnte uns nicht weiterhelfen. 
 
    Lustlos werkelten wir ein wenig im Garten herum, damit es nicht so aussah, als würden wir uns weigern. Maxi war, was ihre Fähigkeit anging, die aufgedrehteste von uns. Sie, die sonst ruhig und in sich gekehrt war, löcherte jetzt alle mit Fragen und begann dann, ihre Gabe vorzuführen, indem sie jeden um einen persönlichen Gegenstand bat, den sie in die Hand nahm, um etwas über den Besitzer zu sehen. Als sie sich an mich wandte, gab ich ihr wie die meisten meine Armbanduhr.  
 
    »Bevor du mich durchleuchtest, würde ich gern mehr über dich erfahren«, sagte ich. »Das ist doch nur fair, denkst du nicht?« 
 
    Sie sah mich überrascht an und warf dann Nan einen Blick zu, die ein Stück entfernt Unkraut zupfte, wobei sie sich aber nicht totarbeitete und sichtlich die Ohren spitzte. Bei ihrer Gabe konnte sie sicher jedes Wort von uns hören. 
 
    »Ihr habt alle offen über euch geredet«, begann sie langsam und zögernd. Sie fuhr sich nervös durch ihr kurzes dunkles Haar und rümpfte einen Augenblick lang ihre hübsche Nase. »Na gut. Alles, was wir hier sagen, bleibt auch hier in dieser Runde?« 
 
    Das fragte sie, weil plötzlich alle um uns versammelt waren. Sie bekam allgemeines Nicken. 
 
    »Na gut«, sagte sie noch einmal. »Ich bin aus Wedding. Ich bin im Kiez um die Schulstraße aufgewachsen.« 
 
    Sie unterbrach sich und winkte ab. »Kennt ihr sowieso nicht. Also … Ich hatte einen Freund, in den ich total verliebt war. Wir waren jeden Tag zusammen und bald fing er an, mich immer und immer wieder dasselbe zu fragen, weil er mit mir schlafen wollte. Ich wollte aber noch nicht und so gab es immer öfter eine Diskussion darüber. Als wir unser dreimonatiges Zusammensein feierten und eine Flasche Wein tranken, wurde er zudringlich und hat mich … na ja, ihr wisst schon.« 
 
    Nan schlug entsetzt die Hand vor den Mund. Beate gab einen abfälligen Laut von sich. Ayla schnaufte. »So ein Arschloch!« 
 
    Maxi fuhr sich über die Augen. »Ich war total am Ende. Ich habe zwar sofort Schluss mit ihm gemacht, aber wir gingen ja weiter in eine Klasse. Er grinste mich schmierig an und machte Bemerkungen wie: Na, wollen wir nicht mal wieder? Einigen seiner Kumpel hatte er erzählt, dass ich mit ihm rumgemacht hätte. Ich habe mich so getäuscht, was seinen Charakter anging, es ist unfassbar! Ich fing an, ihm zerriebene Herzpillen von meinem Vater in der Mittagspause ins Essen zu mischen oder auf sein Pausenbrot zu streuen. Ich ließ mir eine Menge einfallen. Ich hasste den Mistkerl, wollte ihn tot sehen. Im Internet hatte ich gelesen, dass Herztabletten für gesunde Menschen sehr gefährlich sein konnten.« 
 
    Maxi sprach nicht weiter und starrte in die Ferne. 
 
    »Und? Wie ging's weiter?«, fragte Kai-Uwe. 
 
    »Er starb natürlich nicht, aber es kam heraus, dass ich ihn vergiftet habe. Ich musste in psychologische Betreuung. Wegen dem, was ich getan hatte und wegen dem, was er mir angetan hatte. Ich war in mehreren Praxen und einmal auch in einer Klinik. Das geht jetzt schon fast ein Jahr.« 
 
    »Das ist hart«, sagte Kai-Uwe und zeigte zum ersten Mal Gefühl. »Hat man dir denn geholfen? Hast du eine Therapie gemacht?« 
 
    »Geholfen? Nicht wirklich. Es ging eigentlich immer eher darum, was ich getan hatte. Sein Verbrechen war weniger bedeutend.« 
 
    »Das ist ja schrecklich. Ich will mir gar nicht vorstellen, was ich gemacht hätte, wenn mir das passiert wäre«, sagte Ayla. 
 
    »Ich hätte ihm die Eier abgerissen und ins Maul gestopft«, knurrte Beate. 
 
    »Oh, komm her.« Kai-Uwe legte den Arm um Maxi und strich ihr mit der anderen Hand übers Haar. 
 
    Sie lehnte sich kurz an ihn.  
 
    »Danke«, sagte sie leise und straffte sich dann.  
 
    »Ich bin stark! Ich schaffe das. So, das wars, Leute, ich muss jetzt Tom deuten.« 
 
    Jeder ging wieder zu seinem Platz und sie nahm meine Uhr nun fest in die rechte Hand. Mit halb geschlossenen Lidern konzentrierte sie sich darauf. 
 
    »Es geht nur mit der rechten Hand«, sagte sie. «Oh, da ist ein innerer Schmerz. Du hast deine Eltern verloren«, begann sie und erzählte noch einiges mehr aus meiner Vergangenheit. Es war verblüffend, was sie alles sah, nur, indem sie meine Uhr in der Hand hielt. Aber eigentlich sollte mich nichts mehr erstaunen. Einer von uns konnte meine Gefühle manipulieren, eine hatte hellseherische Vorahnungen, eine andere zu viel Kraft … Wir waren hier alle besonders und das Sehen war eben Maxis Gabe. 
 
    Am Abend war Val noch immer nicht zurück und wir begannen uns Sorgen zu machen. Wir hatten kein Telefon und konnten nicht nach draußen. Rosenberg erreichten wir nicht und Alex weigerte sich, ihn anzurufen. Zu Ablenkung spielten wir Billard und setzten uns dann vor die Glotze. Es gab einen Klassiker zu sehen, Top Gun. Wir redeten im Anschluss über den Film, kamen zu anderen Filmen und Schauspielern. Die Ansichten und Meinungen der Jungen der Mädchen gingen hierbei weit auseinander. 
 
    Irgendwann horchte Nan auf. »Ein Handy klingelt«, sagte sie.  
 
    Es konnte sich nur um das von Alex handeln und tatsächlich kam er mit dem Telefon in der Hand zu uns ins Zimmer. 
 
    »Doktor Rosenbaum hat gerade angerufen und sich entschuldigt, dass er sich erst jetzt meldet. Valentin ist mit einer Kreislaufschwäche zusammengebrochen und der Doktor hat ihn in eine Klinkt gebracht. Er wird über Nacht beobachtet und kommt heute nicht mehr her. So, und für euch ist nun auch Schluss. Es ist gleich Nachtruhe angesagt, also verschwindet auf eure Zimmer.« 
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    Kaum hatte Mark Toast mit Salami zwischen den Zähnen, was er morgens anscheinend für seine gute Laune brauchte, fragte er allgemein in die Runde: »Wie habt ihr geschlafen?« 
 
    »Geht das jetzt immer so? Nervst du uns nun jeden Morgen mit Konversation übers Befinden und womöglich auch noch über das Wetter?«, sagte Kai-Uwe unfreundlich. 
 
    »Jetzt sei nicht immer so ein Stinkstiefel!«, fuhr Maxi ihn an. »Ich weiß, dass du auch anders kannst. Also ich habe gut geschlafen.« 
 
    »Ich auch«, kam von Ayla. 
 
    »Ich frage deshalb, weil ich normal geschlafen habe. Und normal heißt bei mir, dass ich in der Nacht ein- bis zweimal aufwache. So war es auch letzte Nacht. Hinzu kommt, dass wir relativ spät schlafen gegangen sind. Ich meine das im Gegensatz zu anderen Nächten hier. Ich glaube langsam, dass sie uns in manchen Nächten mit Schlafmitteln vollpumpen.« 
 
    »Das Gefühl habe ich auch«, gab ich ihm recht. 
 
    Nan nickte nachdenklich. »Aber warum?« 
 
    »Weil irgendetwas hier vorgeht.« 
 
    Mark erzählte, da noch nicht alle darüber Bescheid wussten, von Nan und mir, von den Schreien, die wir gehört hatten und von seinem Verschwinden, als ich nachts in sein Zimmer gesehen hatte.  
 
    »Schreie?«, fragte Beate. »Ich habe nichts gehört. Aber ich schlief wirklich sehr fest und wir waren alle so müde am Abend zuvor. Wenn das stimmt und die mir hier Schlafmittel geben, vielleicht noch ganz andere Dinge, dann nehme ich mir Rosenbaum, die Dana, und wer noch dazugehört, einzeln vor. Das wird nicht lustig für die werden!« 
 
    Doktor Rosenbaum trat elangeladen in das Esszimmer. »Hallo und guten Morgen, meine Lieben.« 
 
    Es sah zu Kai-Uwe. »Ich möchte dich in fünf Minuten in meinem Büro sehen. Es steht das nächste Gespräch an. In Ordnung?« 
 
    Kai-Uwe nickte. Was blieb ihm auch anderes übrig? 
 
    Martha kam mit einem Blatt Papier aus der Küche. »Herr Doktor, habe ich doch richtig Ihre Stimme gehört. Auf einer Bestellung fehlt die Unterschrift von Ihnen. Sie muss aber raus, sonst gehen uns einige Kochzutaten aus und dann gibt es einen Aufstand unter unseren Schäfchen. Es ist dringend und kann nicht warten. Würden Sie vielleicht so nett sein und gleich …?« 
 
    Sie hob den Bogen hoch und hielt ihn Rosenbaum vor die Nase. 
 
    »Was? Aufstand? Ach so, ja. Geben Sie her.« 
 
    Zerstreut zog er seinen Kugelschreiber aus der Anzugtasche und setzte schwungvoll seine Unterschrift unter das Schriftstück. Sofort nahm Martha es ihm ab und verschwand wieder in der Küche. 
 
    »Wie lange dauert denn das Gespräch?«, fragte Kai-Uwe, dem alles schon wieder zu langsam ging. 
 
    »Was? Nicht lange.« 
 
    Der Doktor blinzelte, legte den Stift auf den Tisch und zog ein Tuch hervor, mit dem er sich über die Stirn fuhr. 
 
    »Haben Sie nicht gut geschlafen?«, fragte Beate zuckersüß. Hohn tropfte aus ihrer Stimme. 
 
    »Doch, doch, mir geht es gut. Also, wir sehen uns gleich, Kai-Uwe.« 
 
    Damit verschwand er wieder. 
 
    »Er hat nicht mal gefragt, wie es uns geht«, beschwerte Ayla sich. 
 
    »Bisschen zerstreut, der Professor, äh, Doktor«, scherzte ich und wies auf den Stift, der noch auf dem Tisch lag. Dann wanderte mein Blick automatisch von ihm zu Maxi. 
 
    Marks Blick folgte meinem und er begann zu grinsen. »Oh ja.« 
 
    »Oh nein«, sagte Maxi, als sie begriff, was wir dachten. 
 
    »Oh doch«, kam von Mark und mir wie aus einem Munde. 
 
    »Hä?«, machte Ayla. 
 
    Susi wurde blass. »Oh Gott«, sagte sie. 
 
    »Was ist los?«, fragte Mark. 
 
    »Ich sehe nichts Gutes. Wir werden gleich etwas Schlimmes erfahren.« 
 
    »Echt?«, fragte Maxi. »Dann ist es vorbestimmt, dass ich das Ding anfasse und etwas sehe? Auch wenn ich gar nicht will?« 
 
    Sie wartete keine Antwort ab, sondern zuckte die Schultern und griff nach dem Kuli. Kurz betrachtete sie ihn und nahm ihn dann in die rechte Hand. 
 
    Alle starrten sie an und sahen, wie sie blass wurde. Ihr Gesicht verzog sich und sie murmelte: »Oh Gott! Das ist ja … Oh nein!« 
 
    »Was? Verdammt, sag es uns! Sag, was du siehst!« 
 
    Kai-Uwe war aufgesprungen und hinter sie getreten. Jetzt hielt er seine Hände knapp über ihren Schultern, als wollte er sie berühren und beruhigen, traute sich aber nicht so recht. Als befürchte er, dass die Vision oder was immer es war, was Maxi sah, auf ihn überspringen könnte. Dann tat er es doch und legte beruhigend die Hände auf ihre Schultern.  
 
    Maxi seufzte erleichtert auf. 
 
    »Ich sehe Valentin«, sagte sie. »Er ist – oder er war – an ein fahrbares Bett gebunden, mit Lederriemen. Er ist an Geräte angeschlossen, bäumt sich auf, schreit! Und sein Gesicht … Sein Gesicht ist so verzerrt vor Schmerz.« 
 
    Nan riss wieder die Hand vor den Mund. Ihre aufgerissenen dunklen Augen starrten mich an.  
 
    Ayla schluchzte auf. »Was?« 
 
    Kai-Uwes Hände auf Maxis Schultern verkrampften sich. »Was schreit er? Kannst du etwas verstehen?« 
 
    »Nein, ich höre nichts. Es ist kein Ton dabei, es ist wie ein Stummfilm«, erklärte Maxi mit belegter Stimme. »Ich sehe ihn nochmal, in einem Krankenhausbett. Die Gitter sind hochgeklappt und er ist erneut festgebunden. Und jetzt wechselt wieder die Szene, es ist ein dritter Raum. Rosenbaum und Dana sind da. Sie entnehmen Val Blut, eine Menge Blut. Val ist nicht bei Bewusstsein. Jetzt ist da wieder das andere Bett. Val hat Elektroden an den Schläfen. Drähte gehen davon zu einem Gerät. Ein Monitor zeigt Kurven, die Rosenbaum interessiert betrachtet. Er stellt etwas ein, tippt etwas auf einer Tastatur. Dana dreht an einem Regler. Val bäumt sich auf. Sein Körper biegt sich durch, verspannt sich, zuckt.« 
 
    Maxi schluchzte nun auch. Tränen schossen ihr in die Augen. Es war ihr anzusehen, dass sie den Kugelschreiber aus ihren zitternden Fingern fallen lassen wollte und sie sich nur mühsam beherrschte.  
 
    Kai-Uwe verstärkte seinen Griff. »Es ist gleich vorbei«, beruhigte er sie. »Sag uns, was du siehst. Dann hast du es gleich geschafft.« 
 
    »Val … Er sieht aus, als würde er Elektroschocks mit Starkstrom bekommen. Oh Gott, kann ein Mensch so zucken? Er … Ohgottohgott! Er ist tot! Der Doktor sieht ärgerlich aus. Die Dana geht zu Val und schließt ihm die Augen! Und Rosenbaum sieht zu! Val …« 
 
    Maxis Schultern zucken, ihr ganzer Körper bebt. »Jetzt sitzt Rosenbaum im Auto, fährt in die Straße, die zum Haus hier führt.« 
 
    »Das wars anscheinend«, sagte Mark tonlos.  
 
    »Er ist tot? Val ist tot?«, fragte Ayla fassungslos. Ihre Stimme piepst, sie hat sie nicht unter Kontrolle. 
 
    Kai-Uwe streichelte Maxi über das Haar. »Es ist vorbei.« 
 
    Sie drehte sich halb zu ihm und hob den Kopf, um zu ihm aufzuschauen. Dabei ließ sie den Stift fallen. »Val …«, sagte sie wieder, leise. 
 
    Unbeholfen wischte Kai-Uwe ihr Tränen von den Wangen. »Wir müssen hier weg! Ich gehe nicht zu Rosenbaum ins Büro!« 
 
    Er warf einen Blick in die Runde. »Was, wenn er mir etwas spritzt und mich verschleppt? Was, wenn es mir so ergeht wie Val?« 
 
    »Nein«, sagt Maxi bittend. »Das darf nicht passieren!« 
 
    Mark hatte unwillkürlich die Hände zu seinen Schläfen erhoben und betastete die Stellen, wo er ebenfalls Elektroden auf der Haut gehabt hatte. Sein Gesicht hatte jede Farbe verloren. 
 
    »Wir müssen hier weg«, stammelte er und riss sich zusammen. »Aber nicht sofort. Nicht, solange Rosenbaum im Haus ist.« 
 
    »Ich bleibe keine Sekunde länger hier!«, rief Ayla. 
 
    »Doch. Er hat recht«, sagte ich.  
 
    Ich war völlig erschlagen, von dem, was Maxi gesehen hatte. Val war tot. Drohte uns das gleiche Schicksal? Was machte Rosenbaum für Experimente an uns? Deshalb also hatte er uns hergeholt? Um uns wie Versuchskaninchen an Geräte angeschlossen elendig verrecken zu lassen? Das würde ich nicht zulassen. Wir waren noch acht, Beate mit ihren Kräften zählte eher für drei. 
 
    »Erst muss Rosenbaum gegangen sein«, fuhr ich fort. »Wir müssen so lange tun, als wäre alles okay.« 
 
    »Nichts ist okay!«, rief Ayla schluchzend und zog die Nase hoch. 
 
    »Am Abend verschwinden wir«, sprach ich weiter, sie ignorierend. »Wir können nicht noch eine Nacht hierbleiben und riskieren, wieder Schlafmittel zu bekommen.« 
 
    Mark nickte. »Wir brauchen Beweise, wenn wir gegen die Verbrecher vorgehen wollen.« 
 
    »Wo sollen wir Beweise herbekommen?«, fragte Susi. 
 
    »Der eine Raum war fensterlos, sah aus wie ein Keller«, sagte Maxi.  
 
    »Der Keller hier?«, fragte Mark. »Das würde mein nächtliches Verschwinden und die Schlafmittel erklä… Na klar, und die Schreie! Wir müssen nachsehen, wir müssen in den Keller!« 
 
    »Aber die Kellertür ist immer zu«, gab Beate zu bedenken. »Den Schlüssel hat Rosenbaum, an den kommen wir nicht ran und die Stahltür aufbrechen, das schaffe nicht mal ich.« 
 
    »Ich krieg sie auf«, kam von Ayla. 
 
    »Das ist ein Sicherheitsschloss!«, fuhr Kai-Uwe sie an. 
 
    «Ich kann das. Das ist meine Gabe, schon vergessen? Ich brauche nur einen Draht oder 'ne Sicherheitsnadel, eine große Büroklammer oder so etwas in der Art.« 
 
    »Finden wir«, sagte Mark. 
 
    »Aber ich gehe jetzt nicht zu Rosenbaum«, knurrte Kai-Uwe. 
 
    »Doch!«, gab ich zurück. »Du bist intelligent. Laber ihn voll, bis er genug hat. Schnapp dir eine Büroklammer, wenn er welche auf seinem Schreibtisch hat und du unbemerkt rankommst. Und wenn er etwas Ungewöhnliches Vorhat, ruf um Hilfe. Nan wird dich hören und wir kommen, um dir beizustehen. Okay?« 
 
    Ich versuchte ihn bei seiner Ehre oder seiner Arroganz zu packen und es schien zu funktionieren. 
 
    »Na gut«, knurrte er. 
 
    Nan kam zu mir. Sie sah mich traurig an. »Du passt auf mich auf?«, fragte sie schlicht. 
 
    Es berührte mich bis tief ins Innerste. Wie gern hätte sich sie jetzt umarmt und an mich gedrückt. Aber es kam mir irgendwie unpassend vor.  
 
    »Ja.« 
 
    Christine hatte ihre letzte Frühschicht, dann wechselte sie wie Alex oder hatte vorher ein paar Tage frei. Es interessierte mich nicht. Wir ließen uns von ihr in den Garten scheuchen, wo wir erneut arbeiten sollten. Halbherzig taten wie so als ob und warteten, bis Kai-Uwe wiederkam. Er hatte Rosenbaum wirklich vollgetextet und genervt. Nun war der Doc gegangen und wir machten und auf zum Keller. Bab blieb hinter uns und lauschte, ob Christine oder Martha sich näherten. 
 
    Ayla nahm die Büroklammer von Kai-Uwe entgegen, bog sie sich zurecht und hatte in Null Komma Nix die Tür geöffnet.  
 
    Zuerst gab es wirklich Wasser- und Stromzähler, dann kam ein großer Raum. Er war eine Mischung aus Krankenhauszimmer und Laboratorium. Staunend und mit Entsetzen schauten wir uns um. Maxi berührte einige Gegenstände und zuckte jedes Mal heftig zusammen. 
 
    »Nicht nur Val war hier, auch du«, sagte sie zu Mark.  
 
    »Oh«, rief Ayla, bezog sich aber nicht auf Maxis Worte. Sie hatte einen Computer entdeckt und schaltete ihn ein. Als das Fenster mit der Passwortabfrage erschien, kicherte Ayla. Sie schaltete das Gerät aus du wieder ein. Dann drückte sie schnell ein paar Tasten. Ein Bootmenü kam und das Mädchen tippte in rascher Folge etwas ein. Ihr Gesicht zeigte dabei einen abwesenden Ausdruck. 
 
    Der Computer fuhr hoch und zeigte einen normalen Desktop, ohne Passwortabfrage. 
 
    »Mann, ich verstehe ja was von Computern«, staunte Kai-Uwe, »aber ich habe keine Ahnung, was du gerade gemacht hast.« 
 
    »Hab schnell ein Programm geschrieben, das die Passwortabfrage außer Kraft setzt.« 
 
    Während Ayla redete, öffnete sie mehrere Programme und Ordner. »Ah, eine Protokolldatei. Haben Versuchsperson Zwei Blut abgenommen«, las sie halblaut vor. »Heute wollen wir den Hypothalamus im Kleinhirn stimulieren. Vielleicht bekommen wir endlich Hinweise auf die Wirkmechanismen, die die Paragaben auslösen. – Das ist ja interessant«, unterbrach Ayla sich. 
 
    »Ich hab's gewusst!«, rief Mark wütend. »Sie experimentieren mit uns herum!« 
 
    »Versuchsperson Drei spricht gut auf die Elektrostimulanz an«, las Ayla weiter. »Huch, das ist ja schon ein halbes Jahr her, das kann keiner von uns gewesen sein.« 
 
    »Was?«, fragte Mark. »Zeig mal her.« 
 
    Er stellte sich neben sie und las. »Stimmt. Keine Namen, nur Versuchsperson Eins, Zwei, Drei, aber das Datum von vor einem halben Jahr. Ob da schon einmal eine Gruppe hiergewesen war? So wie wir? Wie lange macht Rosenbaum schon seine Experimente?« 
 
    Er fragte, ohne eine Antwort zu bekommen. 
 
    Beate musterte das Bett. »Ob ich hier auch schon gelegen habe? Du erinnerst dich nicht daran, oder« 
 
    Sie sah Mark an. Der verzog das Gesicht. 
 
    »Nee. Leider oder zum Glück.« Er schüttelte den Kopf. »Die müssen mir etwas gegeben haben, was meine Erinnerung blockiert. Oder mein Kurzzeitgedächtnis.« 
 
    Susi hatte sich auch umgesehen und hier und dort etwas angesehen oder berührt. Sie sah aus, als fühle sie sich sehr unwohl. Nan blieb meiner Seite und ich wusste dass sie nervös lauschte, ob jemand kam. Sie wanderte mit mir durch den Raum. Es gab Schrankgroße Geräte und echte Schränke. Es gab Monitore, einen Arzneischrank und Laborsachen. Hier konnte man mit menschlichen Versuchskaninchen eine Menge anstellen. 
 
    Nan befühlte schaudernd einen der Lederriemen am Bett, mit denen die Person, die hier lag, gefesselt werden konnte. Ich zog sie am Arm weiter. Sie löste sich von dem Anblick und kam mir so nahe, dass unsere Körper sich berührten. Ich legte den Arm um sie und zog sie noch mehr an mich. Nan wehrte sich nicht dagegen, ganz im Gegenteil. Sie legte auch einen Arm um mich. Ich spürte, wie sie zitterte. 
 
    Gerade, als ich sie beruhigen wollte, fiel mein Blick nach oben. 
 
    »Ach du scheiße! Das darf doch nicht wahr sein!«, entfuhr es mir lauter als es gut war. 
 
    »Was?«, fragte Mark. 
 
    Ayla quiekte auf. »Was ist los? Sag schon!« 
 
    »Wir müssen hier raus! Sofort!« 
 
    »Warum?«, fragte Beate. 
 
    Ich zeigte in die obere Ecke, in der schwach ein rotes Licht blinkte – an einer Kamera. 
 
    »Scheiße!«, rief Mark. 
 
    Die Mädchen riefen auch etwas und fluchtartig stürzten wir zur Tür – und stießen fast mit Rosenbaum zusammen, der gerade über die Schwelle trat. 
 
    »Aber, aber, was für eine Fäkalsprache«, sagte er und hob die Pistole weiter an. 
 
    Erschrocken wich ich zurück und drängte so auch die anderen von Rosenbaum fort. Der Mistkerl richtete eine Waffe auf uns! 
 
    Nan krallte sich in meinen Arm, als wollte sie ihn nie wieder loslassen. Sie sagte kein Wort. 
 
    »Das hab ich nicht vorhergesehen«, murmelte Susi erschrocken. 
 
    »Schon gut.« Beate legte tröstend den Arm um Susis Schultern. 
 
    Rosenbaum musterte und aufmerksam und mit kaltem Blick.  
 
    »Glaubt ihr wirklich, dass ich in Zeiten von Smarter Homevernetzung so einen Raum unüberwacht lasse? Ts, ts, ts.« 
 
    Er lächelte einen Moment lang, aber es war kein freundliches Lächeln. »Natürlich habe ich eine App auf meinem Handy, die mich benachrichtigt, wenn der Bewegungsmelder der Kamera anspringt, weil zum Beispiel verrückte Teenager in den Keller einbrechen.« 
 
    Er lachte kurz. »Verrückte Teenager, versteht ihr? In wahrsten Sinne des Wortes und im Übertragenen Sinne.« 
 
    Er lachte wieder und fand seine Bemerkung offensichtlich sehr witzig.  
 
    »Also habe ich mich sofort auf den Weg gemacht, um euch hier zu treffen. Ich frage mich, wie ihr die Tür aufbekommen habt.« 
 
    »Ich komme überall rein«, sagte Ayla trotzig. 
 
    »Sogar in gesicherte Computer. Was für ein Talent.« Rosenbaum sah kurz zum Computer hinüber, dann zu Ayla. »Was für ein Talent«, wiederholte er. 
 
    »Sie! Sie haben uns als Versuchskaninchen gehalten!«, schrie Mark ihn an. »Was haben Sie hier mit mir gemacht? Was haben Sie mit Val gemacht? Sie haben ihn umgebracht!« 
 
    »Das solltet ihr nicht erfahren, aber ihr musstet ja hier herumschnüffeln«, sagte Rosenbaum. »Wir wollten Valentin nur untersuchen. Dass die Elektrodosis für ihn zu stark war, war nicht abzusehen. Das war ein bedauerlicher Unfall.« 
 
    »Was wollen Sie von uns? Was haben Sie vor?«, fragte ich und meine Stimme erstickt fast an meiner Wut. 
 
    »Wie er«, Rosenbaum schwenkte die Waffe kurz zu Mark und dann wieder auf mich, »schon richtig sagte, wir machen Versuche, Experimente mit euch und anderen Parabegabten. Ich bin nicht allein. Wir sind eine geheime Organisation, die Paranormale Gaben erforscht. Wir wollen die genetischen Hintergründe erforschen und die Fähigkeiten übertragbar machen.« 
 
    »Zum Wohle der Menschheit, was?«, ätzte Beate mit zusammengebissenen Zähnen.  
 
    »Nun, zuerst einmal zu unserem Wohl«, antwortete Rosenbaum süffisant.  
 
    Er hatte jetzt nichts mehr von einem Psychologen an sich und kam mir nur noch wie ein schmieriger Verbrecher aus einem Fernsehkrimi vor. Ich hätte ihn am liebsten zusammengeschlagen und zur Polizei gebracht. Oder gleich hier … Mit seiner eigenen Waffe. Aber ich hielt von Selbstjustiz nichts. Oma hatte mir erzählt von der Bibel und dem, was darin stand. Leben um Leben, Auge um Auge, Zahn um Zahn, Hand um Hand, Fuß um Fuß. Sie fand Diesen Teil sehr fragwürdig und meinte, wenn sich jeder an das hielte, würde es nie Frieden geben. 
 
    »Wie haben Sie uns gefunden?«, fragte ich, weil mir das noch völlig unklar war. »Ich meine, wie sind Sie jeweils auf uns gekommen, die wir Fähigkeiten besitzen? Wie konnten Sie das wissen?« 
 
    »Nun, ich bin Psychologe und praktizierender Psychiater und ich habe mit einer Menge Jugendlicher zu tun. Es ist so etwas wie meine Gabe, dass ich Paragaben bei anderen erkennen kann. Ich weiß ganz einfach, wer eine Gabe hat und wer nicht. Nur welche genau das ist, muss ich im Einzelnen herausfinden.« 
 
    »Wollen sie uns zu Tode foltern? Wie Valentin?«, rief Susi dazwischen und blitzte den Doktor böse an. 
 
    Rosenbaum hob die Waffe ein Stück höher und seine Brauen zogen sich zusammen. 
 
    »Ihr habt zu viel herausgefunden. Das ist schlecht für euch, sehr schlecht.« 
 
    »Sie können uns nicht alle umbringen«, sagte Mark, der die Fäuste ballte. 
 
    »Doch, das kann ich«, gab Rosenbaum lakonisch zurück. »Zu unserer Organisation gehören Krankenhausleiter, Beamte, sogar Politiker. Ihr werdet verschwinden und es wird keine Ermittlungen geben, wenn ihr nicht mehr da seid. Eure Angehörigen wird euer bedauerlicher Tod mitgeteilt werden. Ein Unfall, ein Zusammenbruch mit anschließendem Koma und Herzversagen, ein Schlaganfall und was mir sonst noch einfällt. Die Papiere werden ausgestellt, es wird keine Unstimmigkeiten, keine Unklarheiten geben. Einäscherung, Beerdigung und Ende. Das wars.« 
 
    Eine eisige Hand krallte sich um mein Herz, ähnlich wie sich noch immer Nans Hand um meinen Arm krallte. Nan! Ich sollte sie beschützen. Ich wollte sie beschützen und mein gepeinigtes Herz rief, dass ich sie beschützen musste! Es durfte nicht so enden, nicht, wie Rosenbaum gesagt hatte. Dieser verfluchte Mistkerl! 
 
    Ich drehte leicht den Kopf und starrte aus den Augenwinkeln zu Beate, die sich links von mir befand. Sie schaute zurück und erwiderte mein leichtes Nicken. Sie war auf der Hut. 
 
    Währenddessen riefen die anderen, dass Rosenbaum das doch nicht tun könne, dass das Mord sei und dass er ein Schwein wäre. Sie lenkten ihn unfreiwillig für mich ab, so dass ich handeln konnte. Ich raunte leise zu Nan: »Lass los! Ich schalte ihn mit Bea aus!« 
 
    Nur sie konnte mich hören. Nan keuchte erschrocken auf, ließ aber meinen Arm los. 
 
    Ich täuschte einen Angriff von rechts vor und als Rosenbaum reagierte, ließ ich mich zu Boden fallen. Ich wollte keine Kugel abbekommen, falls er schießen sollte. 
 
    Im gleichen Moment schoss Beate nach vor und verpasste dem völlig überraschten Doktor einen Kinnhaken, der ein lautes Knacken hervorrief. Rosenbaums Kopf wurde nach hinten geschleudert, sein Körper folgte dem Schwung. Er prallte gegen die Türumrandung, ließ die Waffe fallen und sackte in sich zusammen wie eine Marionette, der man die Fäden zerschnitten hatte. 
 
    Beate sprang auf ihn zu und wollte mit einem Schlag nachsetzen, doch Rosenbaum war ko. Sie trat ihm vor Wut nur noch einmal in den Bauch. 
 
    »Super Schlag«, lobte Mark. 
 
    »Wow, ja«, kam von Kai-Uwe. 
 
    »Wir müssen weg!«, rief ich und drehte mich zu den anderen. Sie stürzten zur Tür, wobei Kai-Uwe sich bückte und die Pistole aufhob. 
 
    »Lass sie liegen!«, fuhr ich ihn an. 
 
    »Warum?« 
 
    »Weil wir keine Mörder sind! Oder?« 
 
    Er ließ die Waffe fallen, als wäre sie plötzlich rotglühend geworden. Als wir auf dem Gang vor der Kellertür waren und alle weiterstürmen wollten, rief ich halblaut: »Stop!« 
 
    »Was ist denn jetzt wieder?«, stöhnte Ayla. »Ich will hier weg!« 
 
    Ich sah Nan an. »Hörst du was? Kommt jemand?« 
 
    Sie schüttelte den Kopf und ich nahm ihre Hand. »Okay, dann weiter.« 
 
    Wir kamen bis zur Außentür, die verschlossen war. Rosenbaum musste sie, als er zurückgekommen war, abgeschlossen haben. 
 
    »Lasst mich ran«, bestimmte Ayla und zog aus irgendeiner ihrer Taschen die Büroklammer hervor. Dabei stutzte sie, weil ihr etwas einzufallen schien.  
 
    »Hey, Leute, wollen wir nicht unsere Sachen mitnehmen?« 
 
    »Hm«, machte Mark. »Die Idee ist nicht schlecht. Ein bisschen Zeit hätten wir ja. Was denkst du?« Er sah mich an. 
 
    Ich war unschlüssig. Rosenbaum hatte immer von Wir gesprochen, er musste Helfer haben. Mark hatte er nicht alleine oder mir der Dana zusammen in den Keller tragen können. Die Doktorin könnte plötzlich erscheinen. Martha kam auch bald, um sich um das nächste Essen zu kümmern und Alex … 
 
    »Hörst du Alex?«, fragte ich Nan. 
 
    »Er ist im ersten Stock und duscht«, sagte sie, als stünde sie neben der Badezimmertür. 
 
    »Er duscht?«, fragte ich erstaunt, winkte dann ab. »Ich würde ja gern noch in Rosenbaums Büro«, murmelte ich. »Aber uns läuft die Zeit davon. Und unsere Sachen … Eine Minute!«, gab ich an. »Los!« 
 
    »Ich gehe schnell«, sagte Maxi hastig. »Ich habe nichts Persönliches hier. Wonach soll ich im Büro suchen? Nach Akten?« 
 
    »Ja! Schnapp dir die von uns oder was du tragen kannst. Aber mach schnell. - Beate? Wenn Alex vorher aus dem Bad kommt, lenk ihn ab oder im Notfall …« 
 
    »Ja, schon klar«, knurrte sie. 
 
    Ich war in Windeseile in meinem Zimmer, stopfte die mir liebsten Sachen wie das blaue T-Shirt und die Jeans in meine Tasche und rannte wieder nach unten, zu Nans Zimmer. Die Bücher und die restlichen Klamotten konnten hierbleiben, sie waren nicht so wichtig. Vor allem, wenn es um Leben und Tod ging. Wir mussten hier raus! 
 
    Nan atmete erleichtert auf, als sie mich sah.  
 
    »Lass mich bloß nicht allein.« 
 
    Sie sah auf meine Tasche, die nur mäßig gefüllt war. »Ich will auch nur das Nötigste mitnehmen. Kann ich mein Zeug mit in deine Tasche packen?« 
 
    »Klar.« 
 
    Sie schnappte sich ein Bündel und kam zu mir, um es in meine Tasche zu legen. Ich bemerkte neben einem Höschen mit Spitzenbesatz einen BH mit einer aufgestickten Rose in der Mitte.  
 
    »Ein BH?« Ich wurde rot. 
 
    Nan sah mich an, dann warf sie das kleine Stoffteil zur Boden.  
 
    »Hast recht. Weg damit. Aber da fällt mir mein Zeug im Bad ein.« 
 
    Sie eilte ins Bad und raffte Zahnbürste, Pasta, Lipgloss und ein kleines Handtuch zusammen. Mist, ich hatte an so etwas gar nicht gedacht. Hastig stopfte sie es in meine Tasche und sah mich dann an.  
 
    »Fertig.« 
 
    Ihre dunklen Augen waren mir nahe und ließen mein Herz flattern. Auf einmal schlich sich ein anderer Ausdruck in ihren Blick. 
 
    »Schade. Vielleicht hätte ich dir den BH einmal vorgeführt. Das geht ja nun nicht mehr.« 
 
    »Du«, ich musste mich räuspern, »du kannst mir gern einen anderen vorführen, wenn das hier überstanden ist. Am liebsten mag ich allerdings ganz ohne.« 
 
    Oh Gott, was redete ich da. 
 
    Die dunklen Augen wurden noch dunkler. »Hast du schon viele Mädchen begutachtet?« 
 
    »N…nein, noch nie.« 
 
    Die Andeutung eines Lächelns erschien auf ihrem Gesicht. Nan sog die Luft durch ihre Nase ein und ihre Nasenflügel weiteten sich, als wittere sie nach Beute.  
 
    »Wirklich?« 
 
    »Ja«, sagte ich fest. 
 
    Sie nickte. »Du sagst die Wahrheit.« Das Lächeln entfaltete sich wie eine aufknospende Rose. Nans anmutiges Gesicht wurde noch schöner und in ihre Augen trat ein strahlender Glanz. 
 
    »Ich habe auch noch nie jemandem meine … gezeigt. Aber wenn du willst, kannst du der Erste sein.« 
 
    Mein Herz galoppierte in den siebenten Himmel. Ein Schauer lief mir den Rücken hinab.  
 
    »Ja, das will ich.« 
 
    Nan beugte sich vor. Ihr Gesicht kam meinem immer näher und ich wusste, dass sie mich küssen wollte. Es war nicht mein erster Kuss, aber es würde mit Sicherheit der aufregendste Kuss meines bisherigen Lebens werden.  
 
    »Nan? Noch hier? Wir müssen los!« 
 
    Susi lief an der offenen Zimmertür vorbei und zerstörte den Zauber des Augenblicks. Aber sie hatte recht, wir mussten los. Auch wenn es mir einen Stich ins Herz gab, Nans Lippen nicht berührt zu haben. Das musste einfach warten. Ich hatte aber die Gewissheit, das später tun zu können und das machte mich froh und glücklich, obwohl unsere Lage keineswegs rosig war und die Trauer über Vals Tod über allem lag. Ich griff Nans Hand und wie eilten nach unten.  
 
    Ayla hatte einen Stoffbeutel voller Papiere und Akten in der Hand und inzwischen die Haustür geöffnet. 
 
    Wir wollten gerade los, als Nan stockte.  
 
    »Alex hat den Betreuerraum verlassen. Er kommt die Treppe runter!« 
 
    »Weg hier!«, rief ich und zog sie nach draußen. Ich drehte den Kopf. »Der letzte macht leise die Tür zu. Alex wird uns erst im Haus suchen. Wir bekommen also einen Vorsprung. Los, los, weiter.« 
 
    Im Garten rief ich halblaut: »Ayla? Das Tor!« 
 
    Sie wusste schon, was sie tun musste. Das Tor war natürlich auch verschlossen. Sie rannte an mir und Nan vorbei und stürzte sich auf das Schloss. Hektisch fummelte sie mit der aufgebogenen Maxibüroklammer herum. 
 
    »Ayla, ganz ruhig«, sagte Mark mit zusammengekniffenen Augen und ich wusste, dass er sie gerade beruhigte. 
 
    »Ich bin ganz ruhig«, sagte Ayla hektisch und wiederholte dann ruhiger: »Ich bin ganz ruhig. Ich kann das. Ich schaffe das. Ich … Juhu! Es ist offen!« 
 
    Endlich standen wir auf der schmalen Nebenstraße, die am Grundstück vorbeiführte. Wo sollten wir lang? Ich hatte noch nicht überlegt, was wir tun würden, wenn wir draußen waren. 
 
    »Was jetzt?«, fragte Ayla auch schon. 
 
    »Erstmal nur weg von hier«, knurrte Kai-Uwe. 
 
    »Ja, du Schlaumeier, aber in welche Richtung? Links oder rechte lang?« Maxi boxte ihn leicht gegen den Oberarm, aber Kai-Uwe nahm einfach ihre Hand und hielt sie mit seiner fest. 
 
    »Na toll. Jeder scheint hier jemanden gefunden zu haben, nur ich nicht«, sagte Beate. 
 
    »Wie wäre es mit mir?«, fragte Mark sie. 
 
    Beate schüttelte den Kopf. »Ich stehe nicht auf Jungs.« 
 
    Mark spitzte die Lippen. »Oh.« 
 
    »Und bevor du etwas sagst, du bist nicht mein Typ«, memerkte Beate in Susis Richtung. »Sorry.« 
 
    Susi wollte empört etwas erwidern, doch ich ging dazwischen. 
 
    »Leute, reißt euch zusammen! Gehen wir nach rechts? Da kommt der See, der Nikolassee und dann die S-Bahn, glaube ich.« 
 
    »Dann los!«, bestimmte Kai-Uwe und ging los. Maxis Hand lies er nicht los und so musste sie ihm notgedrungen folgen. Aber sie sah nicht unglücklich darüber aus, dass Kai-Uwe ihre Hand hielt. 
 
    Im zügigen Gehen fragte ich Mark: »Was machen wir jetzt? Zur Polizei gehen? Wenn die Beamten aber zu Rosenbaums Organisation gehören? Dann bringen sie uns gleich wieder zu ihm. Verdammt, was können wir tun?« 
 
    »Wir brauchen zuerst ein Versteck. Wo wir uns sammeln können, uns ausruhen«, sagte er. »Wo wir die Papiere durchsehen und unsere Möglichkeiten durchgehen.« 
 
    »Können wir uns nicht an die Zeitung wenden? Oder an Journalisten?«, fragte Susi. 
 
    »Nicht ohne Beweise«, kam von Kai-Uwe. »Was ein Versteck angeht, wir haben gar nicht weit von hier entfernt, in Klein Glienicke, ein Bootshaus. Gegenüber ist Potsdam Babelsberg, der Park. Luftlinie sind es sicher keine zehn Kilometer von hier. Dort können wir uns verstecken und überlegen, was wir weiter machen.« 
 
    »In Ordnung, führ uns hin«, sagte Mark und sah mich an. 
 
    Ich nickte, blickte zu Beate und Susi, die ebenfalls nickten. Wir liefen weiter und Kai-Uwe übernahm die Führung. Es war ruhig. Villen standen zu beiden Seiten der Straße und bisher war an uns nur drei Autos vorbeigefahren. Nobelkarossen. 
 
    Nan bremste mich immer mehr, bis wir das Schlusslicht unserer kleinen Gruppe bildeten. Dann blieb sie stehen. 
 
    »Was ist denn?« 
 
    Sie trat dicht vor mich und blickte mich an. »Ich brauche das jetzt«, sagte sie einfach und zog mich zu ihr. 
 
    Unsere Lippen berührten sich und die Zeit blieb stehen. Oder begann sie, sich nur um uns beide zu drehen? Ich hatte mir den Kuss mit ihr wunderschön vorgestellt, aber dass es so geil sein würde … Das hatte ich nicht geahnt. Nan schmiegte sich an mich und strich mir über das Haar im Nacken. Mein Herz klopfte wie verrückt und ich traute mich, ihr Haar zu streicheln. Ich hatte es schon lange anfassen wollen. Es war so seidig und weich, wie ich es mir gedacht hatte. 
 
    Als wir Atem schöpften, fragte ich halb im Scherz: »Hörst du mein Herz rasen?« 
 
    »Natürlich«, sagte sie. »Mir ist schon vor Tagen aufgefallen, wie es schneller schlägt, wenn du mich ansiehst. Okay, jetzt geht es mir besser. Lass uns die anderen einholen.« 
 
    Hand in Hand eilten wir den anderen hinterher. Ich wünschte, wir wären jetzt an einem anderen Ort und unter anderen Umständen dort. Ohne dass Val umgebracht wurde, ohne dass wir in Gefahr wären. Ohne, dass wir auf der Flucht sein mussten und nicht wussten, was uns weiter erwartete. Dann wäre ich restlos glücklich gewesen. Ich hätte Nan meiner Oma vorgestellt und wäre nicht mehr von ihrer Seite gewichen. Na ja, zumindest hätten wir uns jeden Tag getroffen und nach einiger Zeit hätte sie auch bei mir übernachten dürfen. Jedenfalls von Omas Seite aus. Ich wusste gar nicht, ob Nan mit ihren Eltern nach thailändischen Traditionen lebten, ob sie, wie die meisten Thais, Buddhistin war. Ich wusste fast nichts über sie. Ich wusste nur, dass sie ein herzensguter Mensch war, dass sie eine tolle Fähigkeit besaß und dass sie mich offenbar, vielleicht, hoffentlich ein wenig oder auch mehr mochte.  
 
    Aber das war ein sehr guter Anfang und wenn wir das alles hier überstanden hatten, dann würden wir uns richtig kennenlernen! 
 
      
 
    Ende. 
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    Klappentext Catgirl: 
 
    Das Buch basiert auf den Einzelteilen meiner überarbeiteten Serie Catgirl. 
 
    Samantha ist siebzehn und lebt in der Bronx. Hier ist es nicht nur für sie als Farbige gefährlich. Als Samantha von einer berüchtigten Gang überfallen wird, schließt sie mit ihrem Leben ab. Doch eine unheimliche Katze vertreibt die Angreifer und rettet sie. Dabei beißt sie das Mädchen. 
 
    Von da an wird alles anders … 
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    Klappentext Paranormal Academy 
 
    Maja ist siebzehn und freut sich schon auf die in einer Woche beginnenden Ferien, als sie den befürchteten Brief bekommt. Nun muss auch sie auf die Paranormal Academy, wo parabegabte Teenager lernen sollen, mit ihren Fähigkeiten umzugehen. Darauf hat Maja gar keinen Bock, sie möchte studieren und ein normales Leben führen. Aber sie muss sich fügen und sollte sich eigentlich freuen, befindet sich die Academy doch auf einer malerischen Insel in der Südsee.  
 
    Bisher hat sie ihre Fähigkeit wenig genutzt und sie brachte ihr eher Einsamkeit, statt Freunde. Wird sich das auf der Academy ändern? So sieht es nicht aus. Die Kerle, die sie bei der Anreise zu sehen bekommt, sind doch alle völlig durch den Wind. Obwohl … Alle? 
 
    Kaum hat der Schulbetrieb für Maja begonnen, geschieht ein schreckliches Verbrechen. Und solange der unheimliche Täter nicht gefasst ist, schweben sie alle in Todesgefahr. Kann Maja mit ihrer Gabe helfen? 
 
    Urban fantasy 
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